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Juwelen der Fantasy



Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser der berühmten CONAN-Serie, hat sich auch als Anthologist längst einen Namen gemacht. Hier präsentiert er den 1975er Band seiner neuen Reihe Die besten Fantasy-Stories des Jahres.

Der vorliegende Band enthält insgesamt elf Beiträge, darunter Erzählungen von internationalen Spitzenautoren des phantastischen Genres wie



Tanith Lee

Thomas Burnett Swann

Fritz Leiber

L Sprague de Camp

Lin Carter

Clark Ashton Smith
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VORWORT



Dies ist die zweite von Lin Carters Anthologien jahresbester Fantasy-Stories. Für uns ist das ein interessanter Rückblick in das Jahr 1975.

Das erwartete Nachlaßwerk des 1973 verstorbenen John Ronald Reufel Tolkien, The Silmarillion, ein ergänzendes Werk zur Trilogie The Lord of the Rings (Der Herr der Ringe), ist nicht erschienen. Der Sohn des Autors, Christopher Tolkien, hoffte, es bis 1977 publikationsbereit zu haben. Es erschien dann auch 1977. Bereit 1978 gab es eine deutsche Buchausgabe unter dem Titel Dos Silmarillion.

Für Robert E. Howard und CONAN-Fans bringt 1975 noch keinen Lichtblick in der Verlagsmisere. Der Konkurs von Lancer Books brachte den vorzeitigen Abschluß der COAL4N-Serie. Rechtliche Komplikationen verhindern das Erscheinen des geplanten 12. Bandes Conan of Aquilonia (mit vier neuen Novellen von L. Sprague de Camp und Lin Carter nach Notizen und Hinweisen Howards) und verhindern gleichzeitig eine Neuauflage der Serie in einem anderen Verlag. Nur in England ist während der nächsten Jahre die elf bändige Serie am Markt. Erst 1977 kann der 12. Band bei ACE-Books erscheinen. In deutscher Sprache ist er noch nicht erhältlich, doch ist eine neue Gesamtausgabe der Serie in Vorbereitung.

Zum zweitenmal gelingt es dem zuvor wenig bekannten britischen Autor Richard Adams, mit einem Fantasy-Roman die Bestsellerlisten zu erklimmen.

Zum erstenmal war es Watership Down (Unten am Fluß). 1975 ist es Shardik, ein heroisch-abenteuerlicher Roman um einen gewaltlosen Bären.

Bücher wie diese, schreibt Lin Carter, sind um so wichtiger für das Genre der Fantasy, weil sie den Verlagen an Hand von Verkaufszahlen beweisen, daß ein breites Publikum für die Fantasy existiert und daß Der Herr der Ringe kein Zufallstreffer im großen Geschäft war.

Betty und Ian Ballantine, die ihren Verlag BALLANTINE BOOKS an Random House verkauft hatten, gründeten einen neuen Verlag (Rufus Publications) und veröffentlichen 1975 unter dem Namen Peacock Press/Bantam Books großformatige Paperback-Bildbände von Frank Frazetta, Arthur Rackham und anderen.

1975 war auch das Jahr des ersten Fantasy-Cons (World Fantasy Convention). Er fand statt in Providence, Rhode Island, der Heimatstadt H. P. Lovecrafts, was dazu beitrug, daß auch alte WEIRD TALES- und ARKHAM HOUSE-Autoren die Chance zu einer nostalgischen Zusammenkunft nutzten, darunter Robert Bloch, der Ehrengast, sowie Manly Wade Wellman, Frank Belknap Long, Joseph Payne Brennan und Ramsey Cambell. Aus dem Schwert  und  Magie-Bereich waren vertreten: Fritz Leiber, L. Sprague de Camp, Andrew J. Offutt, Karl Edward Wagner und Lin Carter.

Auf dem Comics-Sektor rollte 1975 weiter verstärkt die Robert E. Howard Welle: Fünf Serien laufen bei MARVEL Comics. Die normale Heftserie CONAN THE BARBARIAN ist bereits in den vierziger Nummern. Die dickeren Ausgaben CIANT-SIZE CONAN, in denen der Roman Conan the Conqueror (Conan der Eroberer) graphisch aufbereitet wird, wurden nach vier Nummern wieder eingestellt. Dafür erhält Howards Schwertheldin RED SONJA (die in den frühen Conan-Heften die Begleiterin des Helden war) ein eigenes Magazin (MARVEL FEATURE). Gleichzeitig erscheinen 2 großformatige Schwarz-Weiß-Magazine: THE SA VAGE SWORD OF CONAN und KULL AND THE BARBARIANS. Letzterem war aber ebenfalls nur eine kurze Lebensdauer von 3 Ausgaben beschert.



Folgende Liste der wichtigsten Neuerscheinungen für 1975 stellte Lin Carter zusammen:



SHARDIK von Richard Adams, Simon and Schuster-Buchausgabe



THE ENCHANTRESS OF WORLDS END von Lin Carter  DAW Taschenbuchausgabe



THE DEEP von John Crowley  Doubleday-Buchausgabe



WANDORS JOURNEY von Roland Green Avon-Taschenbuchausgabe



THE FORGOTTEN BEASTS OF ELD von Patricia A. McKillip Avon-Taschenbuchausgabe, Der Roman ist bereits für eine deutsche Veröffentlichung vorgesehen.



THE HOUSE OF THE WORM von Gary Myers Arkham House-Buchausgabe



Die interessantesten Neuerscheinungen von 1975 auf dem deutschen Markt waren:



DAS LETZTE EINHORN (The Last Unicom) von Peter S. Beagle



FABELHAFTE GESCHICHTEN (Smith of Wooton Major u.a.) von J. R. R. Tolkien



HERRSCHER DER NACHT (Worms of the Earth) von Robert E. Howard (Taschenbuchausgabe Terra Fantasy)



DER SCHMETTERLINGSTHRON (The Goblin Tower) von L. S. de Camp



DEGEN DER GERECHTIGKEIT (Solomon Kane) von Robert E. Howard (Taschenbuchausgabe Terry Fantasy 11)



KÄMPFER WIDER DEN TOD (Flashing Swords 1) herausgegeben von Lin Carter (Taschenbuchausgabe Terra Fantasy 15)



RITTER DES SCHWARZEN JUWELS (The Jewel in the Skull) von Michael Moorcock (Taschenbuchausgabe Terra Fantasy 12)



Der deutsche Fantasy Club FOLLOW vergab 1975 zum letztenmal den Fantasy Preis MERLIN. Der Preis wurde vergeben als Anerkennung für besondere Dienste um die Förderung des episch-phantastischen Genres im deutschen Sprachraum, jeweils für das vergangene Jahr.

1975 ging der Preis an den Erich Pabel Verlag und den Redakteur Hugh Walker für die Herausgabe der ersten deutschen Fantasy Taschenbuchreihe.





Wiederum sind einige Autoren neu in unserer Reihe.

Tanith Lee ist eine britische Autorin, 1947 geboren. Anfang der siebziger Jahre veröffentlichte sie einige Jugendbücher. Ihr erster Roman im Fantasy/SF Genre war BIRTHGRAVE (IM HERZEN DES VULKANS).



Um die zehn Bücher sind inzwischen erschienen, und sie ist zu einer der interessantesten der jüngeren Autorengarde in Fantasy/SF geworden. Die vorliegende Story erscheint hier zum erstenmal.

Paul Spencer ist ein langjähriger Fantasy-Fan und Sammler aus New Jersey, wo er für einen Verlag arbeitet. Er war es auch, der Lin Carter während dessen Herausgebertätigkeit bei der Ballantine Adult Fantasy Serie auf Autorinnen wie Evangeline Walton und Hope Mirlees aufmerksam machte. Auch seine Story erfährt in dieser Anthologie die erste Veröffentlichung.

Gary Myers ist ein junger Autor aus Kalifornien, den der verstorbene August Derleth ‚entdeckte. Die vorliegende Story entstammt der Geschichtensammlung THE HOUSE OF THE WORM, die Lin Carter unter die interessantesten Neuerscheinungen von 1975 reiht. Die Geschichten sind stark beeinflußt von H. P. Lovecraft und Lord Dunsany; Geschichten, wie Lin Carter schreibt, aus den unbekannten kleinen Ländern zwischen Pegana und Kadath.

Walter C. DeBill Jr., wurde ein Lovecraft-Fan mit dreizehn. Er ist jetzt Anfang vierzig und einer der neueren Autoren, die in den berühmten Zyklus um den Cthulhu-Mythos einstiegen. Die vorliegende Story gehört jedoch nicht dem Mythos an, sondern ist mit Lovecrafts frühen Traumländern verknüpft.

Die Story von Clark Ashton Smith ist ein Pastiche, das heißt: Lin Carter hat sie nach Smiths unveröffentlichten Notizen geschrieben. Sie fügt sich in den Zyklus um Hyperborea. Drei Stories hat Carter bisher solcherart geschrieben. In jeder sieht Carter ein Kapitel des BOOK OF EIBON, mit dem Smith auf Lovecrafts legendäres Buch NECRONOMICON kontert.



C. A. Cadors Story hat Poul Anderson in einer Okkult-Zeitschrift entdeckt, was wieder einmal zeigt (wie schon Terry Carr in seinen Anthologien), daß Fantasy die seltsamsten Wege geht.



Hinweisen möchte ich zum Schluß auf TERRA FANTASY 81 TEMPEL DES GRAUENS, welcher der erste Band dieser nostalgischen Anthologiereihe jahresbester Fantasy-Stories ist. Viele der Autoren des vorliegenden Bandes sind auch dort vertreten und manche Fantasy-Helden, wie Thongor, oder Fafhrd und der Graue Mausling.

Über Neuerscheinungen des vergangenen Jahres (1980) informiert Hermann Urbaneks FANTASY INDEX 1980 in: MAGIRA 33.

Hugh Walker, Steinberg 1981



Folgende Anthologiebände sind bisher in unserer Reihe erschienen:



TF 10 Donald A. Wollheim BRUDER DES SCHWERTES

TF 15 Lin Carter KÄMPFER WIDER DEN TOD

TF 21 Lin Carter FLUG DER ZAUBERER

TF 26 Lin Carter GÖTTER GNOMEN UND GIGANTEN

TF 32 Hugh Walker SCHWERTER SCHEMEN UND SCHAMANEN

TF 45 Lin Carter DIE ZAUBERGÄRTEN

TF 54 Lin Carter VIER ELLEN DRACHENHAUT

TF 60 Lin Carter STREITER WIDER DEN TOD

TF 63 Lin Carter GEFANGEN IM JENSEITS

TF 66 D. R. Bensen STRASSE DER VERDAMMNIS

TF 69 Terry Carr DIE WERWÖLFIN

TF 74 Terry Carr JENSEITS ALLER TRÄUME

TF 81 Lin Carter TEMPEL DES GRAUENS






DÄMONENLIEBE 
Tanith Lee



Sie wartete in ihrem hohen Turm.

Tagein, tagaus wartete sie.

Der Turm war weiß und erstreckte sich unter ihr weit, weit bis zu den schier endlosen, bleichen Dünen und dem grauen Glitzern des Meeres.

Ihre Welt war aus grauen und weißen Halbtönen, schimmernd und ohne Form. Auch sie selbst war weiß, ihr wallendes Gewand, ihre Füße, ihre schmalen Hände  alles so weiß wie die Kalkberge, die sich in der Ferne über das Meer hoben. Aber ihr langes Haar war rot, blutrot, rot wie feurige Lava, die aus dem vulkanischen weißen Kristall ihrer Haut quoll.

Sie wartete, wußte jedoch nicht so recht, weshalb sie wartete, oder auf wen, oder auf was.

Sie dachte nicht an ihre Vergangenheit oder ihre Zukunft, noch an überhaupt etwas Bestimmtes. Sie hatte keine Erinnerung, so zumindest kam es ihr vor. Sie war nur ein leeres Blatt, von dem die Worte geblichen waren. Sie beobachtete die Möwen, wenn sie im Wind herniedertauchten und mit ihren durchdringenden Stimmen schrien. Zu einer gewissen Zeit kam sie aus dem Turm, und zu einer gewissen Zeit ging sie wieder hinein. Wie eine Glockenspielfigur. Sie kannte weder Pläne, Sehnsucht, noch Hoffnung.



Die Zeit verging, aber sie hatte keine Bedeutung für sie. Es mochte gestern gewesen sein oder morgen, als sie ihn sah.

Im Morgengrauen ritt er den Strand entlang, ein Mann in Gold auf einem goldenen Pferd, mit einer Mähne wie goldene Ähren, und scharlachroten Zügeln, an denen Goldglöckchen klingelten, und dessen Hufe den Sand aufwirbelten. Er blendete ihre Augen. Seine Rüstung war entweder zu alt oder zu neu, daß sie sie hätte erkennen können. Quasten baumelten von seinen Schultern, sein Haar war zottelig und leuchtend wie die gerissenen Saiten einer goldenen Harfe.

Alles in ihr spannte sich an, als sie sich weit aus dem weißen Turm lehnte. Warte ich auf diesen Mann? Er war wie eine glitzernde Ameise auf dem Strand, doch schon bald ritt er durch den Torbogen des Turmes. Ein Echo hallte, und seine Füße dröhnten auf den Stufen. Sie hörte, wie er von einem Gemach durch das andere schritt. Sie stellte sich vor, wie er bestimmte Dinge betrachtete und hin und wieder stehenblieb. Und immer näher kam er. Sie wandte sich der Tür zu, durch die er treten würde. Ihr Herz schlug heftig. Ohne darüber nachzudenken, griff sie hoch und löste ihr Haar, daß es ihr weit herabhing.

Reglos blieb er auf der Schwelle stehen und schaute sie an. Sein Gesicht wirkte streng. Sie wollte, daß er lächelte. Er starrte ihr in die Augen.

Wo ist Goldrant? fragte er sie.

Sie legte die Hand auf die Lippen und schüttelte den Kopf.

Er, der vor dreißig Tagen hier vorüberkam, um nach Krennokdol zu reiten. Er, der eine Harfe auf dem Rücken trug und auf der Stirn eine Narbe wie ein Kreuz.

Wieder schüttelte sie den Kopf. Ihr Herz schlug noch schneller. Sie legte die Hand über ihre Kehle und wartete.

Golbrand, sagte er. Seine jetzt leicht zusammengekniffenen Augen funkelten. Mein Bruder, nicht durch Blut, doch durch Schwur. Er, zu dem die Schwestern sagten: ‚Hüte dich vor der weißen Frau, die am hohen Turm am Meer mit dem Tod wartet.

Er trat zu ihr, griff nach ihrem Haar und wand es um seine Hand, bis der Schmerz ihren Kopf wie eine Silberwolke füllte.

Wo ist Golbrand? zischte er und blickte sie durchdringend an.

Und so war es für sie: Seine Augen schienen ihr ein Sommergarten zu sein. In ihnen sah sie die bernsteinfarbigen Schatten und die gelben Sonnenstrahlen. Aus ihnen wünschte sie sich die Hoffnungen, den Ehrgeiz und die Sehnsucht, um mit ihnen ihre Leere zu füllen, und die Dunkelheit in sich zu erhellen. So hungrig und durstig war sie nach dem Leben, das sie spiegelten, wie ein Fisch nach Wasser und die Schwingen eines Vogels nach Luft. Und ihre eigenen Augen begannen zu leuchten, und sie trank mit ihnen wie ein Tier, das seinen Durst an einem einsamen Weiher stillt. Und so streckte sie die Hände aus, legte sie um seinen Hals und schmiegte sich mit aller Kraft, die in ihr steckte, an ihn in seiner Rüstung. Er fluchte, versuchte sich von ihren Fingern und Augen zu lösen, doch er vermochte es nicht. Eine angenehme, tödliche Schwere lag in ihrer Umarmung, in ihrem Blick, wie wohltuender Schlummer, außer da, wo sie seine Lenden füllte und ihn aufblühte. Sie überschwemmte ihn mit ihren Augen, ihrem Körper. Er floß dahin in der Strömung ihres Leibes, die Flut riß ihn mit sich. Er war verloren in dem Lustgarten, den sie ihm öffnete. Solche Freuden waren es, wie noch keine Frau zuvor ihm hatte bieten können, und wie nie wieder eine Frau ihm würde zu bieten vermögen. Es waren all die Freuden, die sie nur für ihn aufgespart hatte. Sie war das Gefäß, das alle Meere enthielt, war ihre Quelle, die er zu erreichen suchte, und er schrie auf, um an sie zu gelangen.

Aber schließlich beherrschte sein Körper sich. Aus dem Verlangen wurde eine ungeheure Benommenheit und dann ein Abscheu vor dem bleichen Geschöpf, das sich unter ihm krümmte. Nun verstand er, was er ihr mit dem Leben, das aus ihm floß, gegeben hätte.

Da wand er sich zur Seite. Er zerrte sich von ihr los und drehte seinen Kopf. Wie vor einer unerträglich blendenden Helligkeit legte er schützend die Hand über die Augen.

So stimmt es denn, was sie von dir sagen, weiße Frau, murmelte er mehr zu sich selbst als zu ihr, und würgte an seinem kalten Grimm. Du verschlingst mit deiner Schönheit und deinem Schoß das Wissen eines Mannes und seinen Verstand. Ja, ich spürte, wie beides mir zu entgleiten drohte, und danach wäre ich leer gewesen wie ein Knochen ohne Mark, wenn der Wolf ihn ausgesaugt hat. Das war es, was du mit Golbrand gemacht hast?

Ihr Blick verdunkelte sich, verlor an Glanz, erlosch. Sie lag auf dem Boden. Sie verstand es nicht. Und doch war da eine schwache Erinnerung, eine Erinnerung wie ein Traum: ein Mann auf einem dunklen Pferd, dunkelhaarig, mit einer Harfe auf dem Rücken, einem weichen Gesicht und einer Narbe wie ein Kreuz über den Augen. Auch auf ihn hatte sie gewartet, dessen entsann sie sich jetzt, und er war durch die vielen Gemächer gekommen, die Stufen zum Turm hoch. Aber er war nicht vor ihr zurückgeschreckt. Sein Licht war von ihm auf sie übergegangen. Sie blickte zu dem Mann empor, den sie fast besessen hätte. Sie erinnerte sich plötzlich, was es bedeutete, wenn sie mit einem Mann lag. Es war weder ein Schock für sie, noch empfand sie Abscheu oder Überraschung. Es erschien ihr völlig natürlich zu sein, denn was wußte sie schon von der natürlichen Ordnung der Dinge, als daß ihr das, was ihr Wesen war, ungewöhnlich und abartig und böse vorgekommen wäre.

Er ist tot, sagte sie sanft und nur als Erklärung.

Der goldene Mann zog sein Schwert und schwang es, um ihr den Kopf von den Schultern zu schlagen. Aber die Krieger von Krennokdol töteten keine Frauen, auch nicht, wenn sie sie noch so sehr ergrimmten. So hielt er inne und schob schließlich das Schwert wieder in die Scheide.

So bleibe denn am Leben, Vampir, sagte er und Haß trübte seine Augen. Doch versuche nie wieder, einem Mann den Verstand zu rauben, oder ich werde dafür sorgen, daß dein Kopf von einem Pfahl herabgrinst.

Es ergab keinen Sinn für sie, denn sie war nicht ganz menschlich, und menschliche Werte und Gesetze hatten keine Bedeutung für sie. Und doch starrte sie ihn an und liebte ihn, denn er hatte sich von ihr befreit und brauchte sie nicht mehr.

Er schritt von Gemach zu Gemach und suchte nach seinem Eidbruder Golbrand, aber Golbrand war von Gemach zu Gemach gestolpert, als ihm sein Selbst und sein Verstand genommen waren, und er war von hoch oben in das Meer gestürzt. Die Wellen hatten ihn davongespült, und die Möwen hatten an ihm gehackt und die Fische an ihm genagt, so daß er jetzt als elfenbeinfarbiges Gerippe am Meeresgrund ruhte, ohne auch nur ein Mal an ihm, das verraten mochte, wer er war, nur seine goldene Harfe vermochte das vielleicht, die neben ihm im Sand lag.

Während der Krieger suchte, folgte die Frau ihm. Sie war nicht imstande, ihm zu sagen, wohin Golbrand gegangen war. Sie konnte sich nicht erinnern, doch zweifellos erriet er es. Sie starrte auf seinen Rücken, starrte in sein Gesicht, wenn er sich umdrehte. Ihre Liebe war allverschlingend, sie hätte ihn vor Liebe gefressen, wäre das möglich gewesen. So war ihre Liebe eben.

Drei Tage lang wandelte sie durch den Turm. Sie steckte ihr langes, langes Haar nicht hoch. Sie ging nicht hinaus und schaute hinunter auf den gebleichten Strand. Auch wartete sie nicht mehr. Golbrand und all die anderen Männer, die in ihrer tödlichen Umarmung versunken waren und ihren Willen und Verstand in ihren Augen und ihrem Schoß verloren hatten, waren wieder völlig vergessen, vielleicht noch Schatten in einem Winkel ihres Gedächtnisses, doch nicht mehr. Aber an ihn erinnerte sie sich, an diesen Krieger mit dem ährengelben Pferd, seinen schmalen, leuchtenden Augen, seinem flachsfarbigen Haar. An seinen Grimm erinnerte sie sich, und daß er wieder fortgegangen war.

Im Morgengrauen des vierten Tages stieg sie die Turmtreppe hinunter, ging hinaus und auf die Küstenstraße, um ihm zu folgen.

Nie zuvor hatte sie den Turm verlassen, in all den Jahren nicht, seit sie geworden war, was sie war. Nie hatte sie Verlangen danach verspürt. Jetzt war es ein Zwang.

Die Sonne riß den grauen Himmel auf. Die Sonne und ihr flatterndes Haar waren die zwei einzigen hellen scharlachroten Tupfen in dem farblosen Land.



Nach ein paar Tagen veränderte das Land seine Farbe. Es wechselte von Weiß zu Schwarz. Hügel wie kauernde Raben hielten zu beiden Straßenseiten Wacht. Der Himmel war sturmbewegt. Jetzt waren ihre Füße rot wie ihr Haar, denn die spitzen schwarzen Steine verbissen sich in sie wie giftige Schlangen. Sie war eine jener, die weder zu essen noch zu schlafen brauchten, so wanderte sie Tag und Nacht dahin. Sie folgte den Hufspuren des Rosses. Hin und wieder lagen Pferdeäpfel auf der Straße, oder ein winziger Stoffetzen, wo der Umhang des goldenen Reiters sich in den Dornbüschen verfangen hatte. Dann und wann kam sie auch zu der kalten Asche eines Feuers. Sie fuhr zärtlich mit den Fingern hindurch und berührte sie mit der Zunge, weil sie, als sie vor drei Nächten noch lebendes Feuer gewesen war, ihm Wärme geschenkt hatte.

Und dann führte ein schwarzer Fluß durch das Zwielicht. Ein runder blauer Mond, der durchsichtig aussah, stand am Himmel, und Wolken schlugen wie die Flügel aufgescheuchter Vögel. Eine alte Teufelsfrau kauerte am rauschenden Wasser und schürte ein bläuliches Feuer, über dem ein Kessel voll Tod hing. Sie war in etwas Schwarzes gehüllt, aus dem nur ihre Augen schauten und ihre Knochenhände. Als sie die weiße Frau am Ufer entlangkommen sah, kreischte sie:

Krennok-dol liegt in jener Richtung! Jener! Über dem Fluß!

Dann verließ die Teufelsfrau ihr Gebräu. Sie ging ihr entgegen und drehte sie so, daß sie über den Fluß schaute.

Du kommst nicht darüber. Keine Brücke mehr. Er hat sie zerstört, als er wußte, daß du ihm folgst. Er hatte Angst. Sein Pferd sprang, daß Funken von seinen Eisenhufen sprühten, weil es spürte, daß das Vampirmädchen hinter ihnen her war. Ich gab ihm ein Amulett, um ihn vor dir zu schützen, doch es wird ihm nichts nützen. Sieh dich nur an! Ganz ausgehungert! Ist das denn deine Liebe, einem Mann zu folgen, der in Grauen vor dir flieht, der dich in seinen Lenden und seinem Schwertarm haßt? Hast du nicht seinen Eidbruder Golbrand, den Guten, in den Tod getrieben? Bei diesen Worten spuckte die Teufelsfrau aus. Was drängt dich dazu, dem Schwerthieb nachzueilen, der alles ist, was dir zu geben er gewillt ist?

Doch die weiße Frau hatte sie bereits verlassen und schritt am Ufer entlang, auf der Suche nach einer Furt oder sonst einer Möglichkeit, den Fluß zu überqueren, obgleich doch jeder sehen konnte, daß es keine gab. Die Hexe rannte ihr nach mit Geißsprüngen wie eine gräßliche schwarze Ziege, denn aus ihrem Kopf wuchsen Ziegenhörner, weil sie war, was sie war. Sie tupfte der Frau auf die Schulter.

Weißt du denn überhaupt seinen Namen? Wenn du ihn so sehr willst, dann steig ins Wasser, und es wird dich über den Fluß tragen, außer du fürchtest dich, dich ihm anzuvertrauen. Lange wird deine Suche dauern, aber wenn du ihn findest, wird er dein sein. Doch denk daran, welchen Preis er bezahlen muß, Ohne Verstand wird er dann sein, aber welch eine Freude für dich, wenn du ihn vor den Klüften und dem Tod bewahrst. Wie dein Kind und Mann zugleich wird er sein, für immer und alle Zeit.

Sie hörte, und obgleich die Worte sich nur wie Schatten über ihre Gedanken legten, verstand sie. Am Rand des Flusses flüsterte die Teufelsfrau:

Wenn du ihn aber gehen läßt, wirst du zu Staub werden, denn sein Schwert wird dir den Kopf abschlagen. Sieh zu, daß nichts und niemand dazwischen kommt. Denk daran!

Dann stieß sie das Mädchen mit ihren Knochenhänden ins Wasser. Die weiße Frau kannte keine Angst. Ihr Haar und ihr Gewand hielten sie über Wasser, die Strömung trug sie flußabwärts, ihre Hände trieben mit ihr dahin wie ertrunkene Blumen. Die ganze Nacht zog der Fluß sie unter den Sternen mit seinen Silbersträngen zwischen den Hügeln dahin. Gegen Morgen warf er sie schließlich auf das eisige Ufer unterhalb des Dolbergs.



Sechs oder sieben Fischer fanden sie. Sie glaubten, sie habe selbst den Tod gewählt und bekreuzigten sich, doch ehe sie einen Priester holen konnten, stand sie auf und ließ sie stehen, ohne sie überhaupt zu sehen, um den Kiesweg zum Hügel hochzusteigen.

Der Hügel war grün. Pflanzen wuchsen dort, die keineswegs giftig waren, und dahinter befand sich ein Wald. Krenok war ein lebendes Land zwischen toten Landen im Norden, Süden, Osten und Westen. Hoch, auf dem grünen Berg, stand das Königsschloß aus Holz, Stein und Messing. Zweihundert Säulen trugen das Dach in der gewaltigen Halle, Säulen, die wie Bäume aus grünem Jade gehauen waren. Springbrunnen sprudelten, Teiche lagen klar und unbewegt wie Spiegel, und weiße Vögel trillerten in Gärten mit Trauben von runden Früchten unter dem gelben Himmel. Das war Krennok-dol. An dem mächtigen Bronzetor hing eine Glocke von der Größe eines Kriegers, mit einem Schwengel, so groß wie ein zehnjähriges Mädchen.

Sie konnte die Glocke nicht läuten, denn dazu müßte ein hochgewachsener Mann auf einem hochbeinigen Pferd mit seinem Schwert dagegen schlagen. Also klopfte sie auf die Bronzetafeln des Tores, bis ihre Hände so stark bluteten wie ihre Füße.

Es war Gesetz im Schloß des Königs, daß ein jeder, der hierherkam, um Gnade, Gerechtigkeit, oder sonst etwas zu bitten, zumindest angehört wurde. Und so erschien schließlich der Torhüter und ließ sie ein. Ihr Haar und Gewand waren noch triefnaß, und als sie über die Schwelle trat, zog sie schwarzen Flußtang hinter sich her, der sich an ihrem Rocksaum verfangen hatte. Sie erschreckte den Torhüter sehr.

Den breiten Treppenaufgang schritt sie hoch in die Halle mit ihrem Wald von Säulen. Der König und seine Krieger waren eben erst von ihrer Morgenandacht zurückgekehrt und saßen nun an den langen Tafeln, um sich zu stärken. Der Monarch hatte auf seinem Thron aus gehämmertem Gold Platz genommen, genau wie vor drei Tagen, als ein Krieger mit rotumrandeten Augen auf einem vor Furcht schäumenden Pferd von der See herbeigaloppiert gekommen war. Der König hatte sich erhoben und ihn umarmt, denn er liebte diesen Krieger vielleicht mehr als alle anderen, obgleich er wahrscheinlich Golbrand, den Guten, diesem Alondor vorgezogen hatte, den die Frauen hinter vorgehaltenen Händen den Goldenen nannten.

Aber Alondor hatte sich hastig aus des Herrschers Umarmung gelöst.

Ein Fluch ruht auf mir, hatte er gesagt. Gott verhüte, daß ich ihn wie eine Krankheit auf Euch übertrage.

Er hatte ihnen von Golbrants Tod in dem hohen Turm am Meer erzählt, sie an die Schwestern erinnert, jene fünf finsteren Hexen, die vor fünf Monaten nach Krennok-dol gekommen waren und wehklagend den Tod von fünf Kriegern prophezeit hatten. Nachdem er von der Frau im Turm berichtet hatte, erblaßte er vor Scham. Später legte er vor dem Priester eine Beichte ab. Der Geistliche betete inbrünstig, denn er verstand sehr wohl, was Alondor fürchtete. Da er mit ihr gelegen hatte, ohne ihr etwas zu geben, und sie nicht getötet hatte, als er es hätte tun können, hatte er jene Kräfte seiner Lust und seines Hasses, denen er entsagt hatte, bei ihr zurückgelassen. Und sie war ihm gefolgt, folgte ihm noch, unerbittlich wie der Winter, mit ihrem weißkalten Verlangen. Sollte er ihr je erneut gegenüberstehen, so würde er keine Kraft mehr haben, das war ihm bewußt. Er würde sich im Netz dieses Sukkubus verfangen, der ihn vernichten, seinem Geist das Leben rauben würde. Solcherart war die finstere Magie ihres sexuellen Vampirismus, des ältesten und schrecklichsten aller Dämonen der Welt. Das alles war Alondor erst klargeworden, als er sich bereits drei Tage auf dem Rückweg befand, und ihm ein Prickeln seiner Haut, eine Kälte und ein Drängen seiner Lenden verrieten, was ihm folgte, und mit welcher Macht.

Alondor floh aus Krennok-dol einen Tag, ehe sie dort ankam.

Als sie in des Königs gewaltiger Halle stand, hielt ihr Blick Ausschau nach ihm, und ihr Herz klopfte. Doch kaum erkannte sie, daß er sich nicht hier befand, ließ ein schreckliches Elend sie schwanken. Doch nur einen Herzschlag lang. Dann vergaß sie es, erinnerte sich nur an ihn, und drehte sich um, um das Königsschloß auf dem Weg zu verlassen, den sie gekommen war.

Der Herrscher sprang mit einem Fluch auf den Lippen auf, und drei Krieger stellten sich ihr in den Weg. Sie hoben ihre Schwerter, um sie niederzustrecken, doch auch sie vermochten es nicht. Keiner von ihnen hatte jemals zuvor eine Frau getötet oder ihr auch nur ein Leid zugefügt, und so fiel es ihnen schwer, es jetzt zu tun. Da schritt sie mit ihren bleichen, blinden Augen an ihnen vorüber.

Ihr nach! brüllte der König. Tut, was er hätte tun sollen. Denkt an ihre Abartigkeit und ihre Hexerei! Nicht eine Frau ist sie, sondern ein furchtbares Wesen.

Sie folgten ihr hinaus. Auf der Treppe blickte einer in ihr Gesicht. Er wich zurück und vermochte nichts zu tun. Weiter unten holte ein zweiter sie ein. Er schwang sie herum und holte mit dem Schwert aus, doch im letzten Augenblick erschien sie ihm bemitleidenswert und nichts weiter als eine arme Verrückte.

Es ist ein Irrtum! sagte er sich, und in seiner Verwirrung ließ er sie laufen.

Der dritte rannte zu seinem Pferd. Er folgte ihr über den Hof, hinaus durch das Tor, und er grinste vor Erwartung. Ihm war, als wäre er auf der Jagd. Er hörte die Hunde voraus kläffen und sah hin und wieder flüchtig das weiße Wild, das über das Grün des Dolbergs sprang. Als er ihr nahe genug war, zerrte er sie auf sein Pferd und ritt mit ihr, schlaff in einem Arm, in den Wald jenseits des Hügels. Dort ließ er sie auf das Moos gleiten und warf sich in unvorstellbarer Leidenschaft auf sie. Das Schwert, das er in sie stieß, war aus Fleisch. Schon bald glitt sie unter ihm weg und schritt fort, ohne sich wirklich bewußt zu sein, was er getan hatte und was aus ihm geworden war. Tage später fanden ihn die Krieger des Königs, des Verstandes beraubt umherirren, und unter den dichten Bäumen nach seinen Hunden rufen.



Ein ganzes Jahr wanderte sie so dahin. Ein ganzes Jahr floh Alondor, der Goldene, vor ihr. Er wurde Söldner und verkaufte seine geschickte Schwerthand an so manchen König, dessen Sache er für gut und gerecht hielt. Nie blieb er lange an einem Ort. Er träumte von Furcht und Lust, und von Golbrand, seinem Eidbruder, den er mehr als jeden Mann oder jede Frau geliebt hatte.

Die Jahreszeiten lösten einander ab. Blätter fielen auf ihr rotes Haar und ihre narbenbedeckten, gemarterten, unbeachteten Füße, und auch auf die blutigen Schlachtfelder, auf denen er stritt. Schnee kam und ging, genau wie Frost und Regen. Jenseits des Landes von Krennok, in den grauen, toten Ländern mit ihren verkrüppelten Bäumen und den schroffen Bergen, rannte er dahin, und sie folgte ihm, geleitet von Instinkt und Verlangen, und sie sah und hörte nichts als ihn.

In den kahlen hohen Bergen des Nordens kam er schließlich zu einer einsamen Burg. Sie war finster und düster wie die Felsen ringsum. Ein grüner Mond sah ihm zu, als er an das Tor hämmerte. Eine Wunde, die er sich in einer Schlacht vor zwei Monaten zugezogen hatte, machte ihm zu schaffen, doch mehr noch quälten seine Gedanken ihn und der Zwang, vor jener Kreatur zu fliehen, die ihn verfolgte. Immer noch sah er gut aus, immer noch blieben die Blicke bewundernd an ihm haften, doch weiße Strähnen durchzogen das Gold seines Haares, und seine Augen verrieten seinen Gemütszustand. Es waren Augen wie die eines Mörders, eines Gejagten, oder eines vom Teufel Besessenen. Das war die Strafe für den Schwerthieb, den er im Turm am Meer nicht getan hatte.

In einer Halle, wo Fackeln flackernd brannten, sprach er mit dem Burgherrn, aber immer wieder brauste es in seinem Kopf. Schließlich entdeckte er aus dem Augenwinkel eine bleiche Gestalt unter einem Torbogen. Etwas Blutrotes umhüllte ein bleiches Gesicht und fiel weit über die weißen Schultern. Er dachte, sie, die ihn verfolgte, hätte ihn nun gefunden. Grauen stieg in ihm hoch, würgte ihn und schlug ihn, wie alle Feinde hinterrücks nieder. Er sank in die Art von Ohnmacht, die ein Außenposten des Todes ist.

Doch die Frau an der Tür war nicht die, für die er sie hielt. Sie war das Burgfräulein mit Namen Siandra, und das Rot um ihren Kopf und die Schultern war ein warmer Schal, den sie der Kälte wegen umgeschlungen hatte. Sie war so schön wie eine Ikone. Ihre Haut war weiß, doch ihre Lippen schimmerten rot, und ihr Haar war so schwarz wie Golbrants, als er mit der Harfe auf dem Rücken nach Krennok-dol geritten kam. Nach ihrem Aussehen hätte sie eine Schwester Golbrants sein können, so sehr glich sie ihm, doch sie wußte nichts von den Kriegern des grünen Berges. Auch Siandra Wartete, auf ihre Weise. Als sie den goldhaarigen Mann mit den alptraumgequälten Augen sah, schlug ihr Herz schneller. Hätte er in diesem Moment beabsichtigt gehabt, ihre Liebe zu erringen, wahrhaftig, er hätte nichts Besseres tun können, als ein paar Schritte vor ihr wie ein Toter auf den Boden zu sinken.

Nur zu gern nahm sie sich seiner an. Als er die Augen aufschlug und ihr Gesicht sah, spürte er, wie das Leben sich ihm wie eine Seite in einem Buch wendete.

Die Liebe wuchs in ihnen mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie ein Kind heranwächst.

Mit dem Frühling kam eine Nacht, da er sie mit in seine Kammer nahm. Sie brachte Süße mit sich, wenn auch nicht trunkene Leidenschaft. Doch schließlich hatte er die Lust einer Dämonin gekostet, und so war es nur gut, daß es mit diesem menschlichen Mädchen nichts von solchem Ausmaß gab. Ehe die Sonne aufging, küßte er sie und sagte:

Morgen, Sian, muß ich fort von dir und von hier.

Tränen perlten aus ihren Augen. Die ewig gleichen Gedanken einer verstoßenen Geliebten quälten sie.

Nein, sagte er. Nicht das ist es. Ein Fluch lastet auf mir. Ich bin ein Gejagter. Wenn ich bleibe, muß ich sterben.

Dann laß mich mit dir kommen, flehte Siandra.

Nein. Welch Zeichen meiner Liebe für dich wäre es, gestattete ich, daß du heimatlos an meiner Seite durch die Welt fliehst? Sein Gesicht war bleich, und er hatte bei diesen Worten die Augen geschlossen. Um deines Friedens willen muß ich alleine gehen, für mich gibt es längst keinen mehr. Ich bin bereits zu lange geblieben.

Sie war nicht nur süß, dieses Mädchen aus dem Norden, sie war auch stark. Schnell griff sie nach seinen Händen und fragte ihn nach der Wahrheit, und immer wieder fragte sie danach, bis er sie von sich schob, als hasse er sie, und ihr alles erzählte. Und dann weinte er wie ein Kind an ihrer Brust.

Soll sie kommen, flüsterte Siandra mit brennenden Augen.

Er war so müde. Das Jahr hatte ihn seine Kraft gekostet. Er blieb, denn ihre weibliche Stärke erschien ihm ein mächtigerer Schutz zu sein, als jeder Schild und jegliches Schwert auf der ganzen Welt.



Die Nächte vergingen. Frühling war, doch nichts wuchs außer dem blühenden Unkraut an der Tür. Die Vögel bauten ihre Nester in den Spalten der Felsen und der Burg. Alondor war nun des Lords Mann. Er kämpfte eine Schlacht für ihn und kehrte mit den Köpfen seiner Feinde zurück. Das Fest zu seinen Ehren dauerte bis in die Nacht, doch trotz des vielen Weines und Bratens spürte er eine wachsende Kälte und Unruhe wie schleichendes Fieber in seinen Knochen.

In dem engen Gemach rannte er ruhelos hin und her, während Siandra schlief. Spät erst ging der Mond auf und hatte die Farbe vergilbter Gebeine. Mit einem unguten Gefühl im Magen schaute er hinaus auf den Burgweg, und da sah er eine dort stehen, die ihr flatterndes scharlachrotes Haar mit weißen schmalen Fingern zurückstrich, deren Nägel zu Krallen gewachsen waren. Sie trug immer noch das gleiche Gewand, doch hing es jetzt wie die Fetzen eines Leichentuchs an ihr. Dicht an dicht bedeckten Narben ihre Füße. Sehnsüchtig schaute sie hoch, ihre Augen, die wie Teiche waren, sahen nur sein Bild. Ihre Liebe war nicht vergangen, immer noch war sie allverschlingend. Sie hätte ihn vor Liebe gefressen, wäre das möglich gewesen. So war ihre Liebe eben.

Alondor sank auf die Knie und betete, doch keine Worte fielen ihm ein, nur an die Frau konnte er denken. Er spürte, wie sie näher und näher über den steinigen Weg kam, wie sie rauchgleich durch das Tor schwebte, während der Wächter schlummerte oder sie nicht sah. Er hörte ihre lautlosen Schritte auf der Treppe, und wie die Türen sich bei ihrer Berührung öffneten.

Siandra erwachte und setzte sich im Bett auf. Sie sah Alondor am Boden kauernd beten, und hörte, wie seine Gebete immer kraftloser wurden.

Sie verspürte Angst  sie war hier!

In diesem Augenblick kam er auf die Füße, und seine Gebete verstummten. Plötzlich war ihm nichts mehr geblieben, nur das eine, das ihn zu sich zog. Willenlos drehte er sich um, durchquerte das Gemach und trat durch die Tür. Seine Augen glänzten jetzt, seine Wangen waren gerötet. Freudig schritt er dahin. Das Blut brannte wie Feuer in seinen Adern, die Lust griff nach ihm! Er vergaß, was gewesen war, ganz im Bann der weißen Frau, die unten auf ihn wartete.

Als er die Treppe erreicht hatte, glitt Siandra aus dem Bett. Sah er brennend und lebend aus, wirkte sie wie eine Leiche. Sie griff nach dem Schwert, das er zurückgelassen hatte, und schlich ihm zitternd, doch katzengleich auf leisen Sohlen nach.

Sie war im Haus, die Frau aus dem hohen Turm am Meer. Sie stand im Korridor und spürte, daß er nun endlich zu ihr kam, und so verhielt sie sich ganz still. Ihr Herz pochte. Sie hob die Hände zum Kopf, um das Haar herabzulassen, doch als sie feststellte, daß es längst lose um ihre Schultern wallte, ließ sie die Hände sinken. Sie glaubte, im Turm zu sein, aber es war von keiner Bedeutung. Sie vermeinte, die Wellen auf den flachen Strand spülen zu hören, doch vielleicht war es ihr Blut, das heiß rauschte. Eine Möwe krächzte, aber es war nur eine Stufe unter seinem Fuß. Als er um eine Ecke bog, sah sie ihn. Ihr Herz schlug höher, als wäre es so leicht und frei wie ein Vogel. Wärme und Freude füllten das leere Gefäß, das sie war, und zum erstenmal, seit sie geworden, was sie war, teilten ihre Lippen sich zu einem Lächeln. Sie streckte ihm die Arme entgegen, und er konnte es nicht erwarten, ihre Berührung zu spüren. Er hatte vergessen.

Doch Siandra befand sich nun unmittelbar hinter ihm und hielt das Schwert. Auch ihr war das Wissen fast vergessener Dinge und Künste zuteil  die älteste und unwiderstehliche Magie. Während Alondor sich seinem Tod in die Arme werfen wollte, rannte Siandra zwischen die beiden. Sie hob und schwang das schwere Schwert, als wäre es ein Grashalm. Sie wußte nichts von Krennok-dol und den Kriegern und der Ritterlichkeit dieser Männer, die keinem lebenden Wesen, das sich Frau nannte, Leid zufügen konnten. Mit einem selbstsüchtigen, mitleidlosen, leidenschaftlichen Hieb schlug sie zu für alles, was ihr lieb und teuer war.

Was sie empfand, die Frau vom Meer, war ein langer, weißer Schmerz und danach ein langer, roter Schmerz. Kaum einen Herzschlag dauerte es, bis ihr Kopf von den Schultern fiel, aber die Zeit hatte keine Bedeutung für sie, und so dauerte ihre Todesqual ganze Zeitalter. Nachdem diese Äonen vergangen waren, lag sie taub, stumm, blind und in Millionen Teilchen verstreut. Sie wußte, was es war, Millionen verschiedener Teile und doch eins zu sein.

Siandra wich zu Alondor zurück und wandte den Blick von dem, was sie getan hatte. Er hielt sie und erwachte aus dem Bann. Als sie das Schwert geschwungen hatte, war Siandra für ihn Golbrand, sein Eidbruder, gewesen, der lebend aus dem Meer zurückgekehrt war, mit der grün-goldenen Harfe auf dem Rücken, der Harfe, die Saiten aus schwarzen Haaren hatte, und an seiner Statt hatte Sian die Klinge geführt, wie er es im Turm nicht getan hatte. So gewann Siandra schließlich seine ganze Liebe, indem sie zur Vergangenheit wurde, nicht, indem sie sie beendete.

Während sie sich umschlungen hielten, fiel die weiße Frau wie die Blütenblätter einer Rose auseinander, und dann löste sie sich zu weißem Puder auf, der ihnen ins Gesicht wehte. Sie war zu Staub geworden, genau wie die Teufelsfrau es ihr im blauen Mondschein vorhergesagt hatte. Ganz zu Staub.

Der Staub zog Kreise, pulsierte und fiel in sich zusammen. Körnchen lösten sich zu weiteren Körnchen auf, aus Millionen wurden aber Millionen. Bald war von ihr nichts mehr zu sehen, weder Weiß, noch Rot.

Und doch dauerte ihr Bewußtsein fort. In jedem winzigsten Atom hielt ihr Hunger ungestillt an.

Nun weht der Wind sie hierhin und dorthin. Die verschiedensten Orte ziehen sie an und stoßen sie wieder ab. Sie ist in allem und ihr Hunger ist überall.

Lange, nachdem Alondor und Siandra Staub einer anderen Art sein werden, wird sie noch um die Welt geblasen werden. In die Augen, um Tränen hervorzurufen, in die Fingernägel von Mördern, in die Ritzen gebrochener Herzen, um den Schmerz durch neuen Schmerz zu versiegeln. Sie hat keinen Namen. Sie ist in jeder Tat, in jedem Traum, in jedem Gedanken. Sie ist alles und nichts. Sie wartet und wird für immer und alle Zeit warten, überall, in jedem Zoll der Welt.

Fremde kommen und steigen die Stufen des hohen weißen Turmes empor und wieder hinab, ohne daß ihnen ein Leid geschieht. Möwen nisten in der Ruine. Eines Tages wird jeder Stein Stückchen um Stückchen in die endlosen bleichen Dünen und das glitzernde Grau des Meeres gerollt sein. Eines Tages werden auch die Klippen zerfallen sein, und nach ihnen wird das Land zerfallen. Dann wird das Meer schrumpfen und versickern, der Himmel wird einstürzen und die Sterne erlöschen. Und in dieser letzten, oder auch nur vorübergehenden Finsternis wird sie ganz allein sein. Und immer noch warten.




DIE NACHT DES EINHORNS 
Thomas Burnett Swann



Es war die Nacht des Einhorns. Die Bewohner von Cozumel, der Hauptstadt und des einzigen Städtchens einer kleinen Insel unweit der Halbinsel Yucatan, sammelten sich auf dem Marktplatz. Die Mädchen trugen ihre farbenprächtigsten Kleider mit Zitronen-, türkis- und hyazinthfarbigen Mustern, damit das Tier, auch wenn es nicht sofort ihre Jungfräulichkeit erkennen konnte, doch auf sie aufmerksam würde. Die Mütter, in etwas weniger schreiendem Staat, behielten mit nimmermüder Wachsamkeit, wie schon seit Jahren, ihre Töchter im Auge, damit sie unberührt eine Ehe eingehen mochten. Die jungen Männer des Städtchens, in ihren kurzärmligen Sporthemden aus den Staaten, musterten interessiert und teils grinsend die Mädchen, die einmal ihre Frauen sein würden.

Maria stand am Eingang ihres Korbladens und konnte sich nicht entschließen, ob sie sich zu den anderen gesellen sollte. Die Nacht des Einhorns! Die Worte hallten in ihrem Kopf nach, wie ein altes Mayagebet zum Gott der Tangare, der herrlich bunten Schwalbenvögel. Man erzählte sich, daß vor hundert Jahren ein Einhorn aus den Dschungeln der Mayas weiter landeinwärts gekommen und durch die Stadt gewandelt war. Die reinsten Frauen hatte es mit einem leichten Stupsen seines goldenen Hornes oder seiner warmen Nase begrüßt. Es war nie wiedergekommen, aber die Menschen des Städtchens feierten seinen Jahrestag immer noch, weil sie hofften, es dadurch vielleicht aus dem Dschungel locken zu können. Außerdem, das jedenfalls war Marias Meinung, war es ein guter Anlaß, zu feiern und sich herauszuputzen.

Wollen wir gehen? fragte Mico, der sich unauffällig neben Maria gestellt hatte. Er war siebzehn und wirkte noch nicht ganz erwachsen, aber seine grauen, tiefgründigen, ein wenig melancholischen Augen hätten die eines Vierzigjährigen sein können. Sein Haar trug er kurz im Bürstenschnitt. Er war klein und dunkelhäutig, genau wie die meisten der Inselbewohner. Und wie sie, arbeitete er während der Fremdensaison für die Touristen. Er fing Krebse oder führte die Fremden, die ihre Kameras herumschleppten, ins Innere der Insel, wo immer noch die Skulpturen der Mayatempel durch verschlungene Lianen ragten. Aber die Ernsthaftigkeit, mit der er seiner Beschäftigung nachging, unterschied ihn von den anderen jungen Burschen, die nur lachten, wenn er seine englische Grammatik hervorholte und erklärte, daß er einmal in den Staaten die Schule besuchen würde. Maria liebte ihn wie einen Bruder. Mico war der einzige, der sich mit ihr angefreundet hatte, seit sie vor einem Jahr auf die Insel gekommen war und ihren Laden eröffnet hatte.

Wollen wir gehen? wiederholte er. Vielleicht kommt das Einhorn heuer wirklich. Mein Vater sah seltsame Fährten in der Nähe des Jaguartempels.

Es ist mein Traum, das Einhorn zu sehen. Maria seufzte. Aber vermutlich würde es mich überhaupt nicht beachten. Es war kein Geheimnis, daß Maria in Mérida ihre Gunst verkauft hatte und dadurch zu dem Geld gekommen war, das es ihr ermöglichte, mit einundvierzig einen Korbladen in Cozumel zu erstehen. Sie hatte ihre Vergangenheit als leichtes Mädchen vergessen, aber die Männer von Cozumel erinnerten sich an sie von Mérida. Da sie immer noch schön war mit ihrer feingliedrigen Figur und den ungewöhnlichen, schrägen Augen, die so purpurn wie Stachelschnecken waren  aus deren Gehäuse man früher den Farbstoff für die Mäntel der Könige gewonnen hatte , widmeten sie ihr unerwünschte Aufmerksamkeit. Doch viel schlimmer war, daß ihre eifersüchtigen Frauen die Körbe nicht bei ihr kauften, und deshalb die Gefahr bestand, daß sie ihren Laden wieder schließen mußte. Mit ein paar hundert Dollars könnte sie kleine Raritäten  Andenkenartikel für die Touristen  dazunehmen, aber sie hatte diese Summe nicht, und die armseligen Körbe, die sie von Mérida einführte, waren nur für die Inselbewohner geeignet, die sie wiederum, aus genanntem Grund, nicht kaufen wollten. Ihre Ersparnisse würden bald aufgebracht sein. Was dann? Der Gedanke, nach Mérida zurückkehren zu müssen, erschreckte sie.

Es wird dich nicht übersehen, sagte Mico fest. Wenn es kommt, wird es zu dir gehen.

Sie strich über seine Wange und lächelte. Gehen wir.

Er nahm ihren Arm und sie spazierten zum Marktplatz. Eine Brise vom Meer trug den Gestank von verrottenden Hummerpanzern im Hafen herbei. Aber war da nicht noch etwas anderes, fragte sich Maria. Ein Duft von Dschungelblüten und dem süßlichen Moder überwucherter Tempel? Flüchtig sah sie ganz deutlich ein Bild vor ihrem inneren Auge: ein Einhorn mit seidigem Fell, umgeben von Jaguaren, Keilern und Nasenbären, und als das herrliche Tier den Kopf hob, blitzte sein goldenes Horn im grünlichen Dschungellicht.

Mico, riechst du etwas?

Mico sog die Luft ein. Ja, antwortete er nüchtern. Schweine und Hühner und Esel … Sie kamen gerade an einem Drahtzaun vorbei, hinter dem Kinder mit Schweinen unter Sapotilbäumen spielten, auf deren Ästen Hühner saßen. Vor ihnen schnüffelten ein Esel und ein Hund unbestimmter Abstammung an einem Abfallhaufen.

Ja, natürlich. Ich dachte nur einen Augenblick …

Du glaubtest, es sei das Einhorn, sagte Mico verlegen, weil er nicht gleich verstanden hatte, was sie meinte. Es wird heute abend ganz sicher kommen.

Wie wird es aussehen, Mico? Manchmal versuchte sie ihn in ihre Phantasiewelt zu ziehen, obgleich sie ihn nicht weniger liebte, weil er eher ein Realist als ein Träumer war.

Es ist ein majestätisches Tier, sagt mein Vater. Das Lampenlicht wird sich auf seinem Horn fangen, daß es wie eine Mondsichel über den weißen Wolken seiner Mähne aussehen wird. Einem Mayapriester gleich wird es in einer heiligen Prozession die Straße entlangschreiten. Und neben den Reinen wird es anhalten …

Wenn mir wenigstens ein Blick auf das wundersame Tier vergönnt wäre! Maria seufzte. Ein flüchtiger Blick nur, nicht mehr.

Wenn es kommt, fuhr Mico fort, wird es vor dir stehenbleiben. In Marias Adern floß Mayablut, und Mico hatte sie oft mit der alten Erntegöttin verglichen, die aus dem Dschungel kam, um die Menschen in die Geheimnisse des Ackerbaus einzuweihen. Es wird vor dir anhalten und tief sein Horn neigen …

Maria, geh heim! kreischte eine Frauenstimme. Die, der sie gehörte, war zwischen einer Gruppe anderer Frauen verborgen. Du wirst das Einhorn erschrecken!

Plötzlich bemerkte Maria, daß die Menschen auf der Straße, sowohl Männer als auch Frauen, sie anstarrten. Die Männer sprachen laut und betont, damit sie auch ja ihr plumpes Kompliment verstehen würde:

Marias Kuß ist ein Dutzend Einhörner wert …

In Mérida nannte man sie die Rote …

Maria senkte den Kopf, aber sie wandte sich weder ab, noch schritt sie langsamer oder schneller. Wir werden uns abseits stellen, flüsterte sie Mico zu. Es ist nicht nötig, daß das Einhorn uns sieht, solange wir es sehen können. Sie stellten sich unter eine Bougainvillea, deren mondversilberte, im Tageslicht purpurne Blüten in üppiger Fülle herabhingen. Hinter dem Busch hüllte eine Reihe von Lampen die Straße in ein helles Orange. Aber der geheiligte Kreis der Bougainvilleen schien von des Menschen Werk nichts wissen zu wollen. Er hielt sich abseits der künstlichen Beleuchtung, der zu grell getünchten Häuser, und des schrillen Gebrülls. In diesem Kreis, nur mit dem Mond über ihnen, gab es allein Maria und Mico, die auf das Einhorn warteten.

Auf den Straßen, in Ladeneingängen unterhielten die Menschen sich angeregt, zuerst fast ausschließlich über das Einhorn, dann auch über Hummer und Tabak und Seide aus Mérida, über die Touristen, die bald aus den Vereinigten Staaten kommen würden, und über die neuen Gästehäuser, die man für sie gebaut hatte. Und nach einer Weile schien das Einhorn bereits vergessen zu sein. Hatte tatsächlich irgend jemand, außer ihr und Mico, es nach hundert Jahren noch erwartet? fragte sich Maria. Vielleicht täuschte selbst Mico es ihr zuliebe nur vor. Ein guter Junge war er, wahrhaftig, aber doch eher praktisch veranlagt, seine Träume reichten nicht weiter als zu einer Schule in den Staaten.

Und dann sah sie das Tier auf der Straße. Es schritt auf sie zu. Langsam, zielsicher und ohne nach links oder rechts zu schauen, kam es herbei. Zuerst verstand sie nicht, weshalb die Menschenmenge es nicht bemerkt hatte, denn das aus seinem Kopf ragende Horn war nicht zu übersehen.

Das Einhorn! rief sie. Es ist das Einhorn, Mico! Weshalb sah denn niemand das herrliche Tier? Weshalb starrte selbst Mico wie eine dumme Eule in die Ferne? Einen Augenblick hielt ihre Bescheidenheit sie zurück, doch dann überwand sie sie. Sie fing zu laufen an, bahnte sich einen Weg durch die Menge, streifte gegen die Jungfrauen, die zurückwichen, als beschmutze sie ihre Festtagskleider. Kaum daß sie die spitzen Steine unter den dünnen Sohlen ihrer Schuhe spürte! Ein Fahrrad kam auf sie zu und mußte hastig zur Seite ausweichen, um sie nicht anzurempeln. Der Radler war zu verblüfft, als daß er überhaupt daran gedacht hätte, zu schimpfen.

Schließlich kniete sie sich vor das Tier und streckte die Hand aus, um sein Horn zu streicheln. Wie majestätisch es aussah, selbst in dem grellen Lampenlicht! Wie stolz seine Haltung war! Wie edel! Doch dann zögerte sie, fragte sie sich, wie sie sich unterstehen konnte, es auch nur berühren zu wollen, und so zog sie beschämt die Finger wieder zurück. Sie, die Gefallene, mußte ein Einhorn ja beleidigen! Aber langsam, mit unbeschreiblich stolzer Haltung drückte das Tier seine Nase an ihre Wange, und sie spürte die warme salzige Nässe ihrer eigenen Tränen.

Ein Stimmengewirr drang an ihre Ohren. Die Menschen sind überrascht, dachte sie, weil das Einhorn mich ehrt, mich, die am wenigsten Reine, und die Jungfrauen gar nicht beachtete. Aus dem Stimmengewirr wurde Gelächter, und da erst wurde ihr bewußt, daß man sie auslachte  sie auslachte und ihr Einhorn einen Esel nannte!

Ihr entwürdigt es! schrie sie. Ihr entwürdigt das heilige Einhorn!

Mico eilte an ihre Seite. Bist du sicher, daß es ein Einhorn ist? wisperte er. Schau dir das Tier genauer an.

Sie tat es, ganz aus der Nähe und nicht länger von Staunen und Tränen geblendet. Majestätisch? Im Gegenteil, es war klein, grau, altersfleckig und schmutzig. Es war wenig an ihm, das es von einem Esel unterschied. Bloß sein Horn! Doch das war das unbestreitbare Zeichen des Wunders seiner Existenz! Nur ein Einhorn hatte ein solches Horn! Genauer betrachtete sie es und sah, daß, obgleich das Titer tatsächlich ein Horn hatte, es schmutzig und schief war. Es konnte ihm als eine Laune der Natur gewachsen, aber auch als schlechter Scherz aufgesteckt worden sein.

Buben, die von ihren Schwestern dazu ermuntert wurden, hoben Abfall und anderen Schmutz von der Straße auf und bewarfen damit Maria und ihr Einhorn. Eine Bananenschale traf ihre Wange, und eine andere das Tier, wo das Horn aus dem Kopf wuchs. Das Tier schaute verwirrt und erschrocken drein und sah so gar nicht majestätisch aus. Ein dummer Esel inmitten einer feindseligen Menschenmenge, dachte Maria. Doch wie dem auch war, sie würde nicht zulassen, daß die Menschen sich ihren Spaß mit der armen Kreatur machten. Sie drehte sich zu den Burschen um, die das Tier beworfen hatten. Wütend schleuderte sie die Bananenschale zurück und schrie: Laßt dieses Tier in Ruhe, was immer es auch ist! Ihr habt kein Recht, ihm weh zu tun!

Sie spürte Micos Hand auf ihrer Schulter. Das Tier ist fort, Maria. Sein Horn ist abgefallen, und es lief weg. Er gab ihr das Horn, dieses schmutzige, sichelförmige Ding, das irgendwie am Kopf des Tieres befestigt gewesen war. Sie drückte das Horn an ihre Brust und rannte davon, mit Tränen in den Augen, Tränen der Scham, doch mehr noch des Mitleids für die arme Kreatur, zu der die Menge so häßlich gewesen war. Sie hielt auch nicht an, bis sie ihr Haus erreicht hatte, wo sie durch die saubere, einfache Küche in den kleinen Garten hinausrannte. Ein winziger Teich, nicht viel größer als ein Brunnen, befand sich dort, in dem sich der Mond, viele Sterne und der in der Nähe wachsende Mahagonibaum spiegelten. Neben dem Teich warf sie sich ins Gras, und das Horn entglitt ihren Fingern. Atemlos holte Mico sie ein. Er setzte sich neben sie und wartete, daß sie sprechen möge. Eine lange Weile verharrte sie stumm. Mico griff nach dem Horn und wusch es im Wasser des Teiches.

Weshalb tust du das? fragte sie schließlich. Du weißt, daß es falsch ist. Jemand hat mir einen Streich gespielt.

Es ist sehr schwer, sagte der Junge. Ich möchte gern sehen, woraus es ist.

Die harte Oberfläche glitzerte unter einer dicken Schmutzschicht. Zwischen den Hunderten von Sternen und neben der goldenen Sichel des Mondes spiegelte sich eine zweite, noch leuchtender als sie.

Mico streckte Maria das jetzt blitzblanke Horn entgegen. Ich glaube, es ist aus Gold, murmelte er ehrfürchtig.

Ungläubig blickte sie ihn an. Sie nahm das Horn in beide Hände und staunte über sein Gewicht, dessen sie sich jetzt erst bewußt wurde, und über die harte, glatte Oberfläche. Ein kleiner Schatz aus Gold! Ihre Gedanken überschlugen sich: kostbare Raritäten aus dem Festland als Andenken für die Touristen! Eine gute Schule in den Staaten für Mico …

Aber sollten wir es dem Einhorn nicht zurückbringen? fragte sie zweifelnd.

Ihm wird ein neues wachsen. Es wollte, daß du dieses bekommst.

Dann müssen wir ihm danken! Es läuft bestimmt ins Landesinnere. Wenn wir uns beeilen, holen wir es noch ein.

Aber sie kamen zu spät. Außerhalb des Städtchens fanden sie zwar seine Fährte, aber sie verschwand im Dschungel, und da wußten sie, daß sie das wundersame Tier nicht finden würden. Tangare und Frösche übertönten mit ihren Schreien den Hufschlag, den sie vielleicht noch hätten hören können.

Wir werden es nie wiedersehen. Maria seufzte tief. Und ihm nie sagen können, wie dankbar wir ihm sind.

Als wollte das Tier ihr versichern, daß es das sehr wohl wußte, erschallte ein majestätisches Wiehern aus den Orchideen und Kakteen, und ganz flüchtig leuchtete ein goldenes Augenpaar im Schwarz und Silber der Nacht. Und die Tangare und Frösche verstummten.

Lebe wohl, König Einhorn, flüsterte Maria. Ein König braucht keine Krone. Er trägt seine Würde im Herzen.

Genau wie eine Königin, flüsterte Mico.




WOLF 
Pat McIntosh



Ehe ich durch das Tor des Gasthauses bog, hörte ich seine durch die dicken Mauern gedämpfte Stimme mit einem abgehackten Akzent, der mir unbekannt war. Der ihm antwortete, sprach mit dem hiesigen Akzent, so dick wie der hier ausgeschenkte Apfelmost. Als ich durch das Tor ritt, hörte ich erneut den Ersten.

Aber die Tafel hängt noch an der Tür. Bist du denn sicher, daß keine Zimmer mehr frei sind?

Sie hat nur vergessen, sie herunterzunehmen. Der Amyner schlug Funken und zündete die Laterne an, die flackernd zu brennen begann, als der dritte der drei Männer im Hof sich umdrehte und sich an mich wandte.

Hallo, sagte er. Suchst du ebenfalls ein Zimmer? Ich fürchte, hier haben wir kein Glück.

Er war zweifellos aus dem gleichen Teil der Welt wie ich, und ebenso zweifellos hielt er mich für einen Jungen. Im Laternenlicht glänzte sein Haar und Schnurrbart in rötlichem Ton.

Gibt kein Zimmer, wiederholte der Knecht.

Der Rothaarige trat zum Kopf seines Pferdes und griff nach den Zügeln. Wolf, sagte er, schauen wir, ob der Torwächter uns noch hinausläßt. Eine Meile außerhalb war es gar nicht so übel.

Die Tür des Gasthauses flog auf. Heftiger Krach war zu hören, dann schoß ein Mädchen die Holztreppe herunter und landete mit dem Gesicht voraus auf dem Hof. Die Wirtin erschien an der offenen Tür. Sie schwang wütend einen Besen und keifte.

Laß nie wieder dein saures Apfelgesicht hier sehen! schrillte sie. Wenn du noch einmal mein anständiges Gasthaus betrittst, du  du gallenwurmige, blattblasige Schlampe! Und wenn dieser Stadthalunke sich noch ein einziges Mal in der Nähe zeigt, hetze ich ihm die Wächter auf den Hals! Hinaus!

Das Mädchen, das bereits das Tor erreicht hatte, drehte sich um und schrie etwas Unverständliches, aber hörbar Giftiges. Hastig verschwand sie auf der Straße, als die Wirtin sich daran machte, die Treppe hinunterzusteigen. Eine Weile noch starrte die Herrin dieses Hauses auf der Tor, dann wandte sie sich mit sichtlich zufriedener Miene wieder der Gasthoftür zu.

Süßäpfelchen! rief der Rothaarige. Die Wirtin blieb stehen, drehte sich erstaunt um und spähte in das Laternenlicht. Der Rote drückte dem Mann, den er Wolf genannt hatte, die Zügel in die Hand und trat näher zur Treppe. Kennst du mich denn nicht mehr, Süßäpfelchen, mein Herzblatt? Du hast dich gar nicht verändert, oder siehst vielmehr noch bezaubernder aus. Ich erkannte auch deine Stimme gleich beim ersten Wort.

Mit einem schrillen Freudenschrei rannte die Wirtin die Stufen hinunter. Rotkopf fing sie auf und wäre unter ihrem Gewicht fast zu Boden gegangen. Freundschaftlich klopfte er ihr auf den drallen Hintern.

Barlach! rief sie. Bist du es wirklich?

Du wirst mich doch nicht so schnell vergessen haben? Ich bin es leibhaftig. He, aber doch nicht hier, meine Süße! Willst du meinen Freund in Verlegenheit bringen? Später, ja? Hast du ein Zimmer für uns, Süßäpfelchen?

Sie warf einen schnellen Blick auf den Mann.

Habe ein schönes Zimmer, jetzt, da sie fort ist. Zwei Betten und beide mit sauberem Leinen. Kommt, seht es Euch an. Sie begann die Treppe wieder hochzusteigen.

Barlach drehte sich zu dem Mann um, den er Wolf genannt hatte, und der die Zügel ihrer beiden Pferde in einer Hand hielt.

Na also. Er lachte. Ich bin versorgt … Er grinste im Laternenschein. Willst du das Zimmer mit meinem Freund teilen? wandte er sich an mich.

Ich starrte ihn an. Ich wußte natürlich, was ich antworten würde. Eine Angehörige des Ordens, die freien Willens ein Zimmer, ein Bett, oder eine Decke mit einem Mann teilt, wird ausgestoßen, bis sie entsprechende Sühne geleistet hat … Ich schaute zu dem Berittenen hoch. Er schob seine Kapuze zurück und lächelte mich an. Im Laternenlicht wirkte sein Gesicht bleich und schmal. Seine freundlichen Augen zogen mein Herz an. Unwillkürlich lächelte ich zurück und nickte.

Gut, sagte der Rote. Dann kümmerst du dich um die Pferde.

Ich stieg aus dem Sattel und führte Dester und mein Packpferd in den Stall. War ich plötzlich von Sinnen? Alles schien in Ordnung mit mir gewesen zu sein, als ich durch das Tor ritt, und jetzt war ich, Thula, Kriegerin des Ordens des Mondes aus Alkris, die das Gelübde abgelegt hatte, Jungfrau zu bleiben und die Gesellschaft von Männern zu meiden, dabei, ein Zimmer mit einem Mann zu teilen. Ich brachte meine Pferde in den Boxen unter, die mir der Roßknecht zuwies, und schnallte die Taschen von Desters Sattel. Es streckte gerade genügend Geld darin, um für meinen Anteil am Zimmer bezahlen zu können.

Nun, Freund? sagte der Wolf. Ich drehte mich um, und er blickte mich wieder mit diesen Augen an, die mich so aufwühlten. Ich wollte zur Tür gehen, dabei rutschte ich auf dem schmutzigen Stroh aus. Schnell streckte er die Hand aus, um mich zu halten. Bei seiner Berührung drehte sich alles um mich, und Dunkelheit hüllte mich ein.

Ich lag ausgestreckt  in einem Bett, vielleicht. Vermummte Gestalten standen um mich, gesichtslos im Licht einer Spinnenlampe, die die hölzerne Schale vor meinen Lippen schwach schimmern ließ. Ich mußte schlucken, wollte ich nicht an der bitteren Flüssigkeit ersticken. Ich hob eine Hand, um die Schale von mir zu schieben, aber es gelang mir nicht. Panik stieg in mir auf, als ich meine Hand sah. Nicht kantige Finger mit kurzen Nägeln hatte sie, sondern lange, schmale Finger, mit spitzen Nägeln und einer Narbe über den Knöcheln …

Vorsichtig, sagte der Wolf. Wie lange ist es her, seit du das letztemal etwas gegessen hast?

Ich löste mich aus seinem Griff. Die Vision war vergangen, aber nicht das Gefühl der Panik. Ich zitterte.

Es geht schon wieder, murmelte ich. Ich war nur einen Augenblick schwindlig. Ich brauche etwas zu trinken.

Schweigend überquerten wir den Hof. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Man lehrte uns, in solchen Visionen eine Bedeutung zu suchen. Aber was konnte diese mir sagen?



Es war ein schönes Zimmer, wenn auch nicht so schön, wie die Wirtin es gepriesen hatte. Sie behauptete, der Hochkönig der Westlande persönlich schliefe in ihm.

Gonseir, der Thronräuber! brummte Barlach. So sieht es auch aus, Süßäpfelchen. Wolf, das macht drei Kreszent. Wenn wir zwei bezahlen und der Junge eine …

Ich bezahle eine und eine halbe! erklärte ich.

Der Wolf braucht das größere Bett, sagte Barlach. In dieses kleine da würde er nicht hineinpassen. Hast du eine Kreszent?

Bitte, flüsterte ich verlegen. Ich kann nicht …

Fair ist fair. Barlach lachte. Wenn du lieber das andere Bett mit ihm teilen willst, kannst du …

Barlach, sagte der Wolf ruhig. Rotkopf drehte sich zu ihm um. Ist schon gut, knurrte er und nahm meine eineinhalb Kreszent entgegen. Die Wirtin blickte Barlach, nachdem sie das Geld eingesteckt hatte, verliebt an, und stieg schnaufend die Treppe hinunter. Ich legte meine Satteltaschen auf das kleine Bett und schaute mich um. Frisches Wasser und eine Waschschüssel standen auf dem Tisch zwischen den Betten.

Ein Schluck Bier vor dem Essen, Barlach? fragte der Wolf. Er hatte den Umhang mit der Kapuze abgelegt und stand ganz in Schwarz gekleidet neben der Tür. Ein schwerer schwarzer Zopf schwang über seinen Rücken, als er den Kopf drehte, und seine Augen schimmerten blaß unter dunklen Brauen.

Ich habe Durst wie ein Kalkofen, antwortete der Rothaarige. Der Wolf wandte sich an mich und hob fragend eine Braue. Ich schüttelte den Kopf.

Ich möchte mich erst frisch machen, dann komme ich ebenfalls hinunter.

Als sie das Zimmer verließen, wurde mir erst ihr Größenunterschied bewußt. Barlach war kleiner als ich, etwa um sechs Zoll, also war er ungefähr fünf Fuß drei im Höchstfall, aber viel breiter und schwerer, von festem Körperbau. Der Wolf war größer als sein Freund und der dünnste Mann, den ich je gesehen hatte. Sie gaben ein ungewöhnliches Paar ab.

Sie schlossen die Tür hinter sich. Ich wandte mich dem Krug und der Waschschüssel zu. Was machte ich nur? Hatten mich wahrhaftig alle guten Geister verlassen? Ich mußte mich jetzt als aus meinem Orden verstoßen ansehen. Direktes Mondlicht würde mich sofort töten. Ich darf nicht zu IHM beten. Ich sollte jetzt auf den Knien liegen, zitternd und weinen, und den Ersten Stern anflehen, sich für mich zu verwenden … Statt dessen wusch ich mir ruhig den Staub vom Gesicht und fragte mich, was der hochgewachsene Mann mit den hellen Augen wohl sagen würde, wenn er wüßte, daß ich ein Mädchen war  und was er tun würde.

Ich blickte zur Tür. Sie war geschlossen. Und ich war von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt. Also schlüpfte ich aus meinem wattierten Wams und, nach einem weiteren Blick zur Tür, aus dem Hemd und dem Leinenband, das wir darunter tragen. Das kühle Wasser tat meinem Hals und meinen Schultern gut. Ich griff nach der Seife und schrubbte mir den Rest des Staubes ab.

Ich war fertig und griff gerade nach meinem Leinenhandtuch, als hastige Schritte auf dem Korridor zu hören waren. Ich drückte das Handtuch an mich, da wurde die Tür aufgerissen.

Wolf, hast du …, begann der Rothaarige und hielt inne. Er starrte mich an, verarbeitete, was er gesehen hatte, und trat ins Zimmer. Ich spürte, wie sich mein Gesicht färbte und dann mein Hals. Hilflos, fast wie gelähmt, starrte ich zurück.

Deverns goldene Bälle! brummte er und schloß die Tür hinter sich. Hallo, Schönheit. Aber du hast dir den Falschen ausgesucht. Der Wolf hat ein Gelübde abgelegt, er wird kein Interesse an dir haben. Wie wäre es mit mir?

Noch nie hatte ich einen Gesichtsausdruck wie seinen gesehen. Ich drückte das Handtuch noch fester an mich und quetschte heraus:

Bitte  so war es nicht gemeint! Ich kann nicht  ich darf nicht …

Oder wolltest du ihm des Nachts vielleicht den Dolch ins Herz stoßen? Er starrte mich finster an, doch dann klärte sich seine Stirn, und der andere, für mich viel beunruhigendere Gesichtsausdruck kehrte zurück. Nein, das hattest du bestimmt nicht vor. Na komm, sagte er schmeichelnd und trat einen Schritt näher. Ich wich zurück, obgleich meine Knie nachzugeben drohten. Unbewaffnet und halbnackt wie ich war, übermannte mich die Panik.

Wieder näherten sich Schritte auf dem Korridor, auch sie waren eilig, doch leichter. Erneut schwang die Tür auf, und der Wolf erschien. Er warf einen kurzen Blick auf mich, dann auf Barlach, und zurück. Er runzelte die Stirn, trat ein und schloß die Tür hinter sich. Verzweiflung löste nun meine Panik ab. Ich hatte mich in ihm getäuscht. Hier war mein Ende  Gewalt, Schmach und dann der Tod aus eigener Hand.

Sein Blick wirkte schärfer. Er begann zu verstehen. Er nahm Barlach an der Schulter, schwang ihn herum und drehte sich selbst, daß beide das Gesicht der Tür zugewandt hatten.

Laß Madam sich in Ruhe ankleiden, sagte er. Mit heftig pochendem Herzen und zitternden Knien rieb ich mich halb trocken und kämpfte mit steifem Leinen und staubstarrer Wolle. Schließlich murmelte ich.

Ihr dürft euch umdrehen.

So hilflos klang meine Stimme in meinen eigenen Ohren. Der Wolf gab Barlach frei und wandte sich mir zu. Ich spürte, wie mein Gesicht brannte.

Ich werde im Stall schlafen, erklärte er barsch und griff nach seiner Satteltasche. Es wird das beste sein, wenn Ihr gleich am frühen Morgen aufbrecht. Ich werde Euch nicht nach Eurem Namen fragen. Von mir erfahren Eure Oberen nichts von diesem Vorfall.

Sein Ton hatte mich geschmerzt, aber er konnte ihn nicht beibehalten, und auch seine Augen spiegelten ihn nicht. Ich war bereits in Schande gefallen, was machte da ein wenig mehr noch aus?

Ich möchte mit euch reiten, erklärte ich. Er starrte mich an. Sein Gesicht wurde zur ausdruckslosen Maske. Barlach kicherte häßlich.

Ich sagte dir doch bereits, Herzchen, daß der Wolf kein Interesse an dir hat. Aber ich bin gern bereit …

Der Wolf ließ seine Satteltasche fallen und schlug ihm den Handrücken ins Gesicht. Barlach setzte sich verdutzt auf die Truhe hinter der Tür und rieb sich die Wange. Der Wolf wandte sich wieder mir zu und sagte, immer noch mit ausdrucksloser Miene: Wir sind nicht die Richtigen für eine wie Euch. Ich bin  ich stehe unter dem Verdacht eines Bündnisses mit der Finsternis, und Barlach … Er hielt inne und warf über die Schulter einen Blick auf den Rotkopf, der mißbilligend lächelte.

Ihr hättet das Dorf sehen sollen, wo wir sechs Monate lang hausten, sagte ich.

Eure Schildschwester ist tot? fragte er sanfter. Ich nickte, dann folgte wieder eine Pause. Barlach stand auf.

O zum Teufel! brummte er. Gehen wir essen, ich bin hungrig.

Der Wolf schaute erst ihn, dann mich an.

Ja, sagte er. Gehen wir essen.

Warum nicht? Ich machte ein paar Schritte. Streiten konnten wir uns am Morgen immer noch. Barlach musterte mich von Kopf bis Fuß und schnaubte abfällig:

Besser Gepolsterte sind mir ohnehin lieber.



Wir aßen am Ende eines langen Tisches in der Wirtsstube. Sie war voll mit Amyner Bauern. Die Luft war zum Schneiden, und es herrschte ein furchtbarer Lärm. Aber eine Reihe leerer Schüsseln auf dem Tisch verriet, daß die anderen Gäste bereits gut gegessen hatten. Barlach verschwand, um der Wirtin beim Anstechen eines großen Mostfasses in der Ecke zu helfen, doch nach den Lauten zu schließen, die von dort hin und wieder zu uns drangen, war das nicht das einzige, was er tat. Wir zwei, die wir am Tisch zurückgeblieben waren, aßen ein dickes Eintopfgericht mit Roggenbrot. Der Wolf war zuerst fertig. Schweigend starrte er auf seine Hände, die verschränkt auf dem Tisch lagen. Sie waren so bleich wie sein Gesicht. Die Finger waren lang und schmal, mit spitz zulaufenden Nägeln. Als er nach seinem Mostkrug griff, sah ich die lange Narbe über den Knöcheln.

Etwas griff nach meinem Herzen. Mit weitaufgerissenen Augen starrte ich darauf. Als ich bemerkte, daß er mich leicht besorgt ansah, sagte ich das erste, was mir in den Sinn kam:

Die Narbe auf Eurer Hand  ein Troll?

Er betrachtete sie und schüttelte mit einem schwachen Lächeln den Kopf.

Nein, die nicht. Das hier war ein Troll. Er berührte seinen Oberarm, als schmerze er. Da wurde mir erst bewußt, daß er diesen Arm den ganzen Abend nicht benutzt hatte. Ein Riß an seinem Hemdsärmel war ungeschickt ausgebessert, und die Spuren eines ausgewaschenen Blutflecks waren noch zu erkennen. Es ist eine Woche her, murmelte er. Drei anstrengende Tagesritte von hier. Wieder schwiegen wir. Ich löffelte meine Schüssel aus. Kennt Ihr Trolle? fragte er.

Trolle töteten Fenala, erwiderte ich. Ich habe diese Trolle erledigt.

Wo war das?

Weit von hier. Nördlich von Rhawn Dys  auf der anderen Seite der Berge.

Ihr habe das Gebirge allein überquert? fragte er.

Nun, ich war nicht allein, als ich aufbrach, sagte ich. Er hob eine Braue und schaute mich interessiert an, also erzählte ich ihm die ganze Geschichte, wie ich über die Berge kam. Es gab ein paar Stellen, die ihn zum Lachen brachten, und ein paarmal brachten seine trockenen Bemerkungen mich zum Lachen. Der Schankraum hinter uns füllte sich noch mehr mit Bauern, Mostdämpfen und Lärm, aber ungeachtet dessen unterhielten wir uns weiter über die Berge, über Kaufleute, die Handelsstraße durch den Isthmus zu den Südlanden …

Da unterbrach mich der Wolf, der die Theke hinter uns sehen konnte und die Menschen, die sich an ihr drängten, mitten im Wort.

Madam, sagte er leise. Gleich wird es zu einer Rauferei kommen. Wenn ich Euch den Wink gebe, dann verlaßt schnell die Wirtsstube und zieht Euch in unser Zimmer zurück, öffnet nur Barlach oder mir. Versteht Ihr?

Ich kann sehr gut mit einer Klinge umgehen, protestierte ich. Er blickte mich an, als wäre er es nicht gewöhnt, daß man ihm nicht sofort gehorchte.

Eine Schlacht oder ein Kampf, selbst mit Trollen, ist etwas anderes als eine Wirtshausschlägerei. Er schaute erneut über meine Schulter. Geht jetzt, schnell! Er erhob sich, und ohne sich zu vergewissern, daß ich gehorchte, bahnte er sich einen Weg durch die Menge an der Theke. Über die Schankstube senkte sich Schweigen, in dem ich Barlachs Stimme hören konnte.

Laß mich los, Schwein! sagte er deutlich.

Nimm deine schmutzigen Hände von ihr, war nun eine Amyner Stimme zu vernehmen. Oder ich zwinge dich dazu.

Was geht es dich an, Bruder? schrillte die Wirtin. Erlaubte ich dir, dich in meine ganz persönlichen Angelegenheiten zu mischen?

Sei still, Frau, sagte die Amyner Stimme. Und jetzt nimm die Pfoten von ihr, du Stadthund, oder du bekommst meine Fäuste zu spüren.

Der Wolf hatte sie inzwischen erreicht und schien etwas sagen zu wollen, als ein Mann an der Tür brüllte:

Werwolf!

Der Wolf erstarrte. Mein Herz begann zu hämmern. Ich hatte einmal miterlebt, wie ein Gestaltwandler überwältigt wurde, doch das war in einer der Ostlandstädte gewesen, und die Friedenshüter hatten eingegriffen, ehe es zum Blutvergießen kam. Hier mochte alles …

Wo ist ein Werwolf? rief einer. Wo?

Über die Köpfe der Menge wirkten die schwarzbekleideten schmalen Schultern des Wolfes steif. Ich riß die Augen weit auf, als die Männer neben ihm Hand an ihn legten. Die weiter entfernten wichen ein wenig zurück, und ich sah Barlach herbeispringen, um seinem Freund beizustehen. Jemand schlug ihm einen Mostkrug über den Schädel, daß er zu Boden ging. Da brüllte der Mann an der Tür:

Bringt ihn um, den verdammten Gestaltwandler!

Er ist kein Werwolf! protestierte die Wirtin. Ich kenne ihn! Wir alle kennen ihn!

Er trägt die Male, schrillte der Mann an der Tür jetzt. Er selbst war mit einem brennenden Muttermal, wie ein Pferdehuf, an einer Wange gezeichnet, und seine Augen blickten irr. Stoff riß, jemand fluchte, und als die Menge wieder ein wenig zurückwich, stand der Wolf unbewegt in den Händen der Männer. Sein Wams und das Hemd waren bis zur Mitte aufgeschlitzt. Jeder kannte die Zeichen des Werwolfs: Haar auf dem Rücken, dafür keines auf der Brust, andersgeformte Zähne, und Brustwarzen auf dem Bauch wie ein Wolf. Sie unternahmen gar keinen Versuch, seine Zähne zu zählen. Ich wußte jetzt, wie er zu seinem Spitznamen gekommen war, und ein Schauder rann mir über den Rücken.

Tötet den dreckigen Gestaltwandler! brüllte jetzt ein anderer. Alle stimmten in diesen Ruf ein. Ich hätte die Wirtsstube verlassen sollen, aber ich blieb zitternd, wo ich war. Ich hatte das junge Mädchen, das mir anvertraut worden war, bei einem Werfalken zurückgelassen, aber Vogel war Vogel. Ein Wolf tötete Menschen. Die Geschichten, die man über sie erzählte  vor allem im Norden, dem Wolfland näher , fielen mir wieder ein. Und ich hätte fast ein Zimmer geteilt mit  mit diesem …

Hängt ihn auf! schrie einer. Der Mann an der Tür war nicht mehr zu sehen. Ich stand auf, ging langsam zur Tür und hindurch. Dann rannte ich hastig den Korridor entlang, die Treppe hoch und in das Zimmer. Vater der Mähren! Was hatte ich für Glück gehabt! Er hätte mich in Stücke reißen können, während ich schlief!

Die Vernunft gewann wieder die Oberhand in mir. Erstens würde man zweifellos aufwachen, wenn man in Stücke gerissen wurde; zweitens hatte er mir befohlen, mich aus einer möglichen Schlägerei herauszuhalten. Ohne darüber nachzudenken, weshalb das etwas änderte, kehrte ich zur Tür zurück und öffnete sie. Mostschwere Stimmen brüllten aufeinander ein, während sie darüber stritten, was sie mit ihm machen sollten. Hängen konnten sie ihn nicht, weil Grums Kuh den Strick gefressen hatte. Mit einem Feuertod war es auch nichts, da die Flammen bei dieser Dürre auf die Strohdächer übergreifen mochten. Und um ihn zu erstechen, brauchten sie, wie jeder wußte, eine silberne Klinge, wie keiner hier eine besaß.

Jemand schlug schließlich vor, ihn zu ertränken. Damit waren alle einverstanden. Hoffnung erwachte in mir. Um ihn zum Fluß zu bringen, mußten sie das Tor öffnen, und in ihrer gegenwärtigen Erregung würden sie bestimmt nicht daran denken, es auch wieder zu schließen. Hastig stopfte ich Seifenkästchen und Leinenhandtuch in meine Satteltasche. Der schwere Pelzumhang des Wolfes und seine Satteltasche, war das alles?

Dester schnaubte in der Dunkelheit des Stalles und stupste mich fragend mit den Nüstern. Zu jeder anderen Zeit hätte ich einen Roßknecht, der ihm zum Fressen nicht einmal die Kandare abnahm, in die äußersten Finsternis verwünscht, doch jetzt dankte ich allen Göttern, daß sämtliche vier Pferde noch ihr Zaumzeug trugen. Es wäre ziemlich schwierig gewesen, fremde Pferde in aller Eile zu zäumen. Ich fand ihre Tiere ziemlich schnell, den häßlichen Rappen, den der Wolf geritten hatte, und den noch halbwilden Fuchs der mich beißen wollte, als ich ihm den Sattel auflegte. Mit zitternden Fingern schnallte ich ihn fest. Das Packpferd, ein Geschenk Fenists, des Falken, schnaubte schläfrig, und erst ein Schlag in die Rippen lehrte es Gehorsam. Ich griff nach den Zügeln der vier Tiere und führte die Pferde über den Hof.

Als ich den Torbogen erreichte, strömten die Betrunkenen durch die Gaststubentür auf die Straße. Sie hatten bis jetzt gebraucht, genügend Stricke zu finden, um den Wolf wie ein Bündel zu verschnüren. Als er am Torbogen vorüberkam, sah ich im Mondlicht die Schnüre und Knoten um seine Arme. Ich vermochte nicht zu sagen, ob er mich bemerkt hatte, aber es spielte keine große Rolle. Während sie lärmend das mächtige Tor öffneten, führte ich die Pferde auf die Straße und band sie vor dem Gasthaus an.

Alle hatten es verlassen. Die Wirtin schluchzte irgendwo in einem entfernteren Zimmer, und in der Schankstube war Barlach die einzige Menschenseele. Er lag zusammengekauert auf dem Boden, und sein Haar war naß und klebrig vom Most. Ich schüttelte ihn, aber er gab kein Lebenszeichen von sich. Also packte ich ihn am Kragen seines orangefarbigen Wamses und zog. Er war die eine schlaffe, aber unheimlich schwere Puppe, als ich ihn über den Boden zerrte, und die Binsen sich vor ihm immer mehr aufhäuften. Vater der Mähren, betete ich, laß sein Wams nicht reißen, denn ich mag ihn, egal, was er zu mir gesagt hat, und er ist der Freund des Wolfes.

Das Wams hielt, während ich ihn über die Schwelle schleifte und irgendwie auch die Stufen hinunterzog zu den Pferden, die schnaubend scheuten. Mein Packpferd erschien mir als das geeignetste Reittier für ihn. Etwas verlieh mir die Kraft, ihn über den Packsattel zu heben, ehe das Pferd noch mehr scheute. Ich band ihn mit den unbenutzten Steigbügelriemen aus meiner Satteltasche fest, und schwang mich, mit den Zügeln der vier Pferde in der Hand, in Desters Sattel. Das Tor am Ende der stillen Straße stand weit offen. Ich riß die Tiere herum und lenkte Dester sanft mit den Knien.

Im Kanter kamen wir ins Freie außerhalb des Zaunes. Rechts, in ziemlicher Entfernung brüllte eine Gruppe von Männern durcheinander und platschte in den mondbeschienenen Fluß. Ich zog mein Schwert mit der freien Rechten, stieß einen Kriegsschrei aus und stürmte wie eine ganze Armee auf die lärmende Menschenmenge zu  vier Pferde, ein bewußtloser Mann und eine leicht verängstigte Kriegerin.

Viele der Amyner rannten erschrocken davon und ließen etwas Dunkles im Wasser zurück. Ich ließ die Zügel der anderen Pferde los. Zwei scheuten zur Seite, verschreckt durch das Gebrüll, aber der häßliche Rappe, den der Wolf geritten hatte, verjagte die paar Amyner, die geblieben waren. Ich hielt Dester erst im Wasser an und beugte mich hinab.

Der Wolf lag schlaff etwa einen Fuß tiefer im Fluß. Ich griff nach ihm, versuchte, ihn an Arm oder Schulter zu fassen zu bekommen. Da hörte sein Rappe auf, die Bauern zu verjagen und stürmte zu meinem Staunen in das Wasser, neigte den Kopf, packte das Wams mit den Zähnen und, zog. Ich griff nach dem schlaffen Körper, als er wassertriefend im Mondschein hochkam. An den Stricken um die Arme bekam ich ihn endlich zu fassen und konnte ihn über meinen Sattelknauf ziehen. Doch es blieb mir keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Die Bauern hatten erkannt, daß die rächende Armee nur aus einem Reiter und ein paar Pferden bestand, und kehrten zurück. Ich brüllte, schwang mein Schwert und lenkte Dester zur Straße. Die anderen Pferde sahen ihn laufen und folgten ihm. So hetzten wir wie die Wilde Jagd dahin.



Eine Meile außerhalb des Dorfes bemerkte ich die Raben zum erstenmal. Eile war nicht mehr so dringlich, und wir ritten im Kanter, so daß ich dazu kam, mich ein wenig umzusehen. Drei Vögel flatterten neben uns her und kreisten hin und wieder unter den Mond. Ganz offensichtlich waren es Raben. Ich fragte mich leicht verwundert, was Raben um diese Zeit hier zu suchen hatten, aber meine Hauptaufmerksamkeit galt dem Wolf, der sich über meinen Knien zu rühren begann. Ich berührte seinen Arm und wollte etwas Beruhigendes sagen. Durch zerfetztes Leinen fanden meine Finger kalte, klamme Haut. Wieder drehte sich alles um mich und Dunkelheit hüllte mich ein.

Ich stand einem Mann gegenüber, den ich als groß erkannte, obgleich er saß. Er musterte mich mit stechenden Augen unter einem breitkrempigen Hut. Funkelnde Edelsteine hingen von diesem Hut und fingen das Licht der Kerzenkrone ein, die sich, wie ich wußte, über meinem Kopf befand. Eine leise Stimme sprach, und ich antwortete.

Dann zog ich hastig meine Hand zurück und fand mich wieder auf Desters Rücken mit einem halbertrunkenen Mann über meinen Knien, und dem beunruhigenden Gefühl, daß der Mann in dem juwelenbehangenen Hut genau wußte, was in meinem Kopf vorging …

Ich kam zu einer Stelle, die für eine Rast gut geeignet war. Ich lenkte Dester einen grasbewachsenen Hang zwischen der Straße und dem Fluß hinab. Der Rappe des Wolfes sprach zu den anderen Tieren, so jedenfalls kam es mir vor, denn als Antwort auf sein sich bedrohlich anhörendes Schnauben verließen auch sie die Straße und blieben geduldig stehen, um sich für die Nacht anbinden zu lassen. Ich hob die beiden Männer von den Pferden, pflockte die Tiere hastig an, ohne sie zuvor ans Wasser zu lassen. Als ich mich über Barlach beugte, bewegte er sich schwach. Ich hüllte ihn in seine eigene Decke, um ihn vor dem Tau zu schützen, und wandte mich dann dem Wolf zu.

Er war nun wieder ganz bewußtlos, bis auf die Haut durchnäßt, und fühlte sich kalt und klamm an, als ich ihn von den Stricken befreite. Frische Blutflecken zeichneten sich auf seinem Ärmel über der Trollwunde ab, aber es erschien mir wichtiger, ihn als erstes aufzuwärmen. Ich holte das trockene Brennholz aus meinem Packsattel und machte ein Feuer.

Als das Wasser zu kochen begann, kam er zu sich. Ich gab verschiedene Kräuter in den Kessel, alles mögliche, um Fieber und Schüttelfrost vorzubeugen, und als er stöhnte, hob ich den Kessel vom Feuer und goß ein wenig des Gebräus in meinen Zinnbecher. Ich stellte ihn neben dem Wolf ab und kniete mich neben ihn. Ohne zu denken, legte ich meine Hand an seine Wange, um seinen Kopf zu drehen. Wieder stöhnte er. Seine Augen öffneten sich, und sein Blick traf meinen.

Diesmal war ich weniger denn je ich selbst. Ich saß auf einem hohen geschnitzten und sehr unbequemen Holzsessel dem Mann mit den stechenden Augen gegenüber, der in einem ähnlichen Sessel saß. Zwischen uns, und links und rechts von uns, standen lange Tische, an denen viele Männer Platz genommen hatten und uns beobachteten. Der Mann vor mir sprach und musterte mich unter seinem edelsteinbehangenen Hut, aber ich konnte seine Worte nicht verstehen. Dann sagte er Du, der du beschuldigt bist, wisse, daß die erste Prüfung, um die Verderbtheit deiner Gedanken, deiner Absichten und deiner Erinnerungen festzustellen, kein Ergebnis brachte. Die zweite Prüfung zur Erkennung der Verderbtheit deiner Motive brachte ebenfalls kein Ergebnis. Diese Prüfung wird jetzt durch die Schrift im Nagel zeigen, ob Finsternis in deinem Blut, deinen Knochen und deinem Fleisch steckt. Bist du bereit, dich dieser letzten Prüfung zu unterziehen?

Ich nickte, denn ich hatte es getan, als es wirklich geschehen war.

Die Prüfung wird innerhalb eines Fühlenden Kreises durchgeführt, sagte der Mann. Die Worte hallten in meinem Kopf wider. Fühlender Kreis, Fühlender Kreis, Fühlender Kreis  wieder drehte sich alles um mich. Kreidelinien waren um mich und ein Schimmern und Glühen in der Luft. Ich sah es und erkannte es als Illusion, nur Kreidestriche befanden sich auf dem Marmorboden. Mir war, als wären meine Nervenstränge entblößt, nicht, daß ich Schmerzen empfand, eher war es so, als würde ich ganz einfach keinerlei Schmerz ertragen können; vielleicht fühlte ein Krebs ohne Schale sich so. Der Mann mit dem juwelenbehangenen Hut sagte: Strecke deine linke Hand aus!

Ich tat es, und Hände nahmen sie. Meine Finger waren bleich und lang und schmal, und die Hände drehten sie geschickt und legten sie auf eine Marmortafel. Ehe mir überhaupt richtig bewußt wurde, was sie vorhatten, hieb ein Fleischerbeil herab. Es drang sauber durch Knochen und Muskeln meines kleinen Fingers. Jemand fing das abgetrennte Glied mit einer Silberschale auf. Man ließ meine Hand los und gestattete ihr, innerhalb des glühenden Ringes frei zu hängen. Ein Dämon des Schmerzes, der selbst in der Erinnerung grauenvoll war, verschlang Hand und Arm, und Dunkelheit hüllte mich ein.

Eine Reihe von Bildern zog verschwommen an mir vorbei. Ein merkwürdig gekleideter Zwerg vermischte dies und das in einer kleinen Schüssel auf einem Tisch vor dem Mann im Hut. Zwei Ratten, eine weiße und eine schwarze, waren in einen Käfig vor meinen Füßen eingesperrt. Eine fraß gekochtes Fleisch, die andere weigerte sich, ihren Anteil anzurühren. Ein übelkeitserregender Geruch drang in meine Nase, mein Magen drehte sich um. Ich wußte plötzlich, daß es mein Fleisch war, die Muskeln der abgehackten Kuppe meines kleinen Fingers. Auch die Knöchelchen waren von mir … Der Zwerg beugte sich jetzt über ein anderes winziges Schüsselchen, rührte mit einem Glasstab und erhitzte es über einem kleinen Feuerbecken. Er fügte Weinessig dazu und Schwefelwasser. Da erinnerte ich mich an die Worte: DIE SCHRIFT IM NAGEL.

Der Zwerg schaute mich an. Ihr seid vor sechs Wochen auf die Finsternis gestoßen, sagte er. Die Worte echoten in meinem Kopf. Meine Hand schmerzte, und die Welt sah sonderbar aus.

Wir waren hier, hörte ich Barlachs Stimme, und sprachen mit Gonseir, dem Bastard.

Undeutlich sah ich den Mann mit dem Muttermal, der im Gasthaus an der Tür gestanden hatte. Seine Augen funkelten wild, das Muttermal schien zu glühen.

Dann klärte mein Blick sich wieder. Ich kniete über dem Wolf und starrte im Mondlicht auf ihn hinunter. Meine Linke, die auf seiner Wange lag, hatte vier ganze Finger.

Ihr wart fort, sagte er. Ich holte zitternd Luft und stieß sie wieder aus. Was immer es auch bedeutete, es war ein Traum gewesen, und hier war die Wirklichkeit  zwei Verwundete, die meine Hilfe brauchten, und dieser da war noch völlig durchnäßt.

Ich fürchtete schon, daß Ihr das denken würdet, sagte ich. Ich hob seinen Kopf und drückte ihm den Becher mit dem immer noch dampfenden Gebräu an die Lippen. Versucht, einen Schluck zu nehmen.

Er trank ein wenig, dann rollte er sich auf alle viere, und sein Bauch arbeitete sichtlich. Ich stellte den Becher ab und hielt seinen Kopf. Er würgte und übergab sich, bis sein Magen leer war. Dann sank er erschöpft und zitternd gegen mich. Ich stellte fest, daß ich seine Linke in meiner Hand hielt. Die Finger waren lang und schmal, und bleich im Mondschein, und das letzte Glied des kleinen Fingers fehlte. Die Wunde war noch mit einerzähen schwarzen Salbe bedeckt.

Da wurde es mir plötzlich klar. Diese Visionen hatten keine direkte Bedeutung für mich  es waren keine Träume, sondern seine Erinnerungen an eine Art von Prüfung. Was hatte er gesagt? Ich stehe unter dem Verdacht eines Bündnisses mit der Finsternis, oder so ähnlich. Vater der Mähren, kein Wunder, daß seine Richter das Drakelglied verlangt hatten!

Ich legte seinen Oberkörper ins Gras und griff wieder nach dem Becher. Er trank gehorsam und murmelte: Ich glaube, ich war im Wasser.

Das wart Ihr allerdings, versicherte ich ihm. Ich dachte schon, Ihr wärt ertrunken. Ich erschreckte die Männer mit meinem Schwert, aber es war Euer Hengst, der sie vertrieb  er jagte hinter ihnen wie ein Hund hinter Hasen her. Sie hatten viel mehr Angst vor ihm als vor mir.

Er lachte fast fröhlich.

Eichhorn ist klug, sagte er. So klug wie die Raben des Hexers.

Wir haben gleich drei in der Nähe, erinnerte ich mich. Raben, meine ich.

Raben? Er horchte auf.

Ja. Den ganzen Weg hierher flatterten sie um uns herum. Sie sind jetzt fort, aber …

Raben! murmelte er erneut. Die Botschaft. Es muß … Er blickte zum Himmel hoch. Seid Ihr sicher? Es waren nicht vielleicht Eulen?

Sie hoben sich gegen den Mond ab, ich sah sie deutlich.

Vater der Mähren! Der Mond! Ich hatte das Gelübde gebrochen und müßte bereits, so wie ich im Mondschein herumritt, dem Wahnsinn verfallen sein! Ich hatte zu ihm gebetet, und er hatte mich erhört, das heißt, zumindest hatte Barlachs Wams gehalten. Irrten alle meine Lehrer? War ich vor allen anderen begünstigt …?

Ich bemerkte, daß der Wolf am ganzen Leib zitterte.

Ihr solltet Euch umkleiden, sagte ich. Ich gehe hinunter zum Fluß. Ruft mich, wenn Ihr meine Hilfe braucht.

Barlach stöhnte am Feuer. Der Wolf zuckte erschrocken zusammen. Ich drehte mich um und blickte auf den Rothaarigen, der immer noch reglos in seine Decke gehüllt lag.

Es ist Barlach, erklärte ich. Von einem Schlag auf den Schädel abgesehen, ist er nicht verletzt.

Könnt Ihr denn alles? fragte der Wolf. Sein Ton staunender Bewunderung lockte mir brennende Röte in die Wangen.

Ich fürchte mich vor Gewitter, gestand ich. Er lachte darüber ‚und bemühte sich aufzustehen. Das zerschnittene Wams öffnete sich, da erinnerte ich mich, weshalb man es ihm aufgeschlitzt hatte.

Ich bin unten am Fluß, sagte ich noch einmal und stapfte durch das Gras.

Unten am Ufer fand ich einen flachen Stein, auf den ich mich setzte. Eine lange Weile starrte ich blicklos auf das schwarzsilberne Wasser. Alles, was ich in dieser Nacht erlebt hatte, ging mir im Kopf um. Einzelne Bilder schoben sich vor mein inneres Auge: Barlach, die Bauern am Fluß, die nackte Brust des Wolfes im Mondschein, seine zwingenden Augen im Laternenlicht im Hof. Ich mochte ihn, ich fühlte mich von ihm angezogen. Wenn er lächelte, würde ich für alle Zeit von ihm gefangen sein. Aber er war ein Werwolf, ein Gestaltwandler  und wieder entsann ich mich der Geschichten meiner Amme.

Plötzlich formten all diese verworrenen Bilder ein Muster. Der Mond hatte sie mir gezeigt. Er hatte mir vom Gasthof aus mit seinem Schein den Weg gewiesen, hatte mir am Fluß geleuchtet, und mich jetzt erinnert, was dieser Mann war. Ich sollte meine Wahl haben: entweder mit ihm zu gehen, meinen Gefühlen nachzugeben und meine Ausbildung zu vergessen; oder fortzureiten und dem Mondschein zu folgen. Zum erstenmal in meinem Leben erschien mir das Mondlicht düster.

Aber angenommen, ich tat wider alle Vernunft, was mein Herz ersehnte, und ritt mit ihm? Wenn die Gesetze gebrochen werden, wie soll da der Orden weiterbestehen können? Ich würde in die Ungnade des Mondes fallen, dem ich diente, seit ich sieben war … Und außerdem, er hatte mir schon eine Bitte versagt, vielleicht würde er mir auch das untersagen? Plötzlich faßte ich meinen Entschluß. Ich würde nicht sprechen. Ich würde das Ufer hochsteigen, meine beiden Pferde holen und weiterreiten, ehe sie aufbrachen, und ihn nie wiedersehen. Ich würde nach Maer-Cuith reiten und ihnen im Tempel berichten, daß Fenala tot war. Sie würden mir eine andere Schwertschwester zuteilen, und wir würden gemeinsam gegen alles Böse unter dem Mond kämpfen …

Zweige krachten. Er hob sich gegen die Sterne ab. Ich stand auf, da kam der Mond zwischen den Wolken hervor. Ich war so in meine Gedanken versunken gewesen, daß ich gar nicht bemerkt hatte, wie sie aufgezogen waren.

Ihr seid hier ungestört, sagte ich zu dem Wolf. Ich werde jetzt weiterreiten. Meine Pferde dürften inzwischen ausgeruht sein.

Ich versichere Euch, sagte er, und ich hörte das Lächeln aus seiner Stimme, ich hörte auf, kleine Mädchen vor dem Frühstück zu verschlingen, als ich mein Vaterland verließ.

Das ist es nicht …, begann ich und brach verlegen ab.

Außerdem, fuhr er trocken fort, mag ich so früh am Morgen kein Fleisch.

Ohne mir dessen richtig bewußt zu sein, kicherte ich.

Ich ziehe auch ein leichtes Frühstück vor, pflichtete ich ihm bei. Er setzte sich nieder, als wären seine Beine zu schwach, ihn zu tragen. Meine Stimme sagte wie ohne mein Zutun: Ich bin noch nie zuvor einem Werwolf begegnet. Ich glaubte nicht … Ich fing mich wieder und änderte meinen ursprünglichen Satz. Als der Mann mit dem Muttermal Werwolf brüllte …

Muttermal? fragte er schnell.

Ja, der Mann an der Tür. Ich überlegte. Er stand so, daß Ihr ihn nicht sehen konntet. Er war etwa sechs Fuß, hatte dunkles Haar und ein Muttermal, das wie ein Pferdehuf aussah, an seiner Wange. Ich zeichnete es auf meine eigene Wange, damit er sich ein besseres Bild machen konnte. Er holte tief, fast zitternd Luft.

Gonseir, sagte er. Gonseir, der Bastard, mein liebenswerter Vetter.

Gonseir? echote ich. Nach einer kurzen Pause sagte ich: Er war in Eurem Traum. Im dritten.

Er schaute mich, ohne sich zu wundern, an.

Ich spürte Eure Angst, als Barlach Euch überraschte, sagte er. Über den ganzen Hof hinweg spürte ich sie. Mein Traum, Lady  wenn Ihr ihn gesehen habt, wißt Ihr, daß ich vor Gericht stand. Seine Worte klangen bitter. Mein Vater, der Hochkönig der Westlande ist, bezichtigte mich, um sich meiner zu entledigen, vor dem Orden der Weißen Magier eines Bündnisses mit der Finsternis. Er schauderte. Ich sah, daß er an dem kleinen, gekürzten Finger herumtastete, als suche er nach einem Ring, der dort sein müßte. Nach den Gesetzen des Ordens muß er sich den gleichen Prüfungen wie ich unterziehen, wenn und sobald meine Unschuld erwiesen ist. Aber es schien ihm einen Versuch wert zu sein.

Und Ihr seid unschuldig? So sehr ich mich bemühte, gelang es mir nicht, die Worte nicht als Frage klingen zu lassen.

Er nickte. Ich weiß, daß ich unschuldig bin. Aber mein Vetter ist nicht völlig normal, und er ist verschlagen. Schon allein mit ihm zu reden, mag einen mit dem Makel der Finsternis zeichnen. Die Entscheidung sollte heute gefällt werden.

Da er heute nacht versuchte, Euch auf eine andere Weise zu erledigen, dürfte es doch wohl bedeuten, daß sie zu Euren Gunsten ausfiel.

Die Raben werden es mir mitteilen, sagte er mit müder Stimme. Plötzlich erinnerte er mich an meinen Entschluß. Ich machte mich daran, an ihm vorüberzugehen, und sagte:

Ich wünsche Euch Glück. Möge der Mond auf Euch scheinen.

Er hob eine Hand und legte sie um meinen Arm. Seine Finger reichten ganz herum. Ich blickte zu ihm hinunter, da sagte er: Ich habe ein Gelübde abgelegt, das genau so bindend ist wie das Eure. Ich würde Euch nichts tun.

Der Mond kam heraus  wann war er eigentlich wieder verschwunden? , im gleichen Augenblick rief Barlach vom Feuer. Ich löste mich aus dem Griff des Wolfes und stieg das Ufer hoch. Bis er mir folgte, hatte Barlach sich bereits aufgesetzt und betastete fluchend seinen Kopf, der entgegen all seiner wütenden Behauptungen wirklich nicht gebrochen war.

Er wird schon durchkommen, sagte ich zum Wolf. Seiner Zunge fehlt jedenfalls nicht das geringste.

Keine Knochen gebrochen, kleiner Bruder? erkundigte sich der Wolf.

Nur meinen Schädel, brummte der Rothaarige. Bei Deverns Messingbällen, wenn ich je wieder Amyner Most trinke, soll mich … Er unterbrach sich selbst und starrte geradeaus. Der Wolf drehte sich um, und ich ebenfalls, als ein zweiter und dritter Rabe herabflatterte, um sich dem einen im Gras anzuschließen.

Die Abgesandten des Hexers seien gegrüßt, sagte der Wolf und ließ sich auf ein Knie nieder. Der erste Vogel watschelte zu ihm und duckte seinen Kopf wie zu einer Verbeugung.

Mein Sohn, sagte er, Gonseirs Anklagen gegen Euch waren nicht zu beweisen.

Der zweite Vogel watschelte ebenfalls herbei und krächzte im gleichen fremdartigen Akzent: Wo immer Ihr dies auch hört, eilt, um zu mir zu kommen.

Der dritte Rabe stapfte gravitätisch durch das Gras und hielt unmittelbar vor des Wolfs Knie an. Gonseir ist seiner Würden enthoben, sagte er. Nehmt Euren Ring und schreitet im Licht.

Gold gleißte an des Raben Bein. Der Wolf hob den Vogel sanft mit zitternden Händen hoch, und zog den Ring vorsichtig über seine Krallen. Der Rabe krächzte und biß, aber endlich hatte der Wolf den Ring frei und hielt ihn vor die Augen, dann schob er ihn sich über den gekürzten Finger und wandte sich uns zu.

Schreitet im Licht, murmelte er. Barlach kämpfte sich hoch und sprang zu ihm. Er drückte ihn in einer Bärenumklammerung an sich, dann puffte er ihn in die Rippen, daß er schwankte.

Vorsichtig, mahnte ich. Er wäre fast ersäuft worden.

Ersäuft? echote Barlach verständnislos. He  wie sind wir überhaupt hierhergekommen?

Sie brachte uns hierher, antwortete der Wolf mit einem Arm um Barlachs Schultern. Die Lady, deren Namen wir immer noch nicht wissen.

Thula, sagte ich.

Thula, wiederholte er. Wohin reitet Ihr, Thula? Wir müssen in größter Eile nach Westen, da der Hexer mich ruft.

Barlach stöhnte und murmelte etwas wenig Schmeichelhaftes über den Hexer, aber ich sah nur den Wolf. Nun wurde mir die Entscheidung, die ich in meinem Kopf ein dutzendmal getroffen und wieder umgeworfen hatte, abgenommen. Alle Asyle und heiligen Orte der Westlande lagen südlich von hier, nicht westlich. Die beiden ritten in eine Sache, in der es für mich keinen Platz gab. Nein, südwärts, mit dem Pfad des Mondes, das war mein Weg.

Gen Süden, antwortete ich mit brüchiger Stimme.

So sei es, murmelte er. Laßt uns das Feuer löschen.

Als nur noch verkohltes Holz vom Feuer zeugte, die Pferde getränkt, und alle zum Aufbruch bereit waren, kam er zu mir, als ich Desters Sattelgurte überprüfte.

Thula, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. Mein Herz verrät mir, daß wir uns wiedersehen werden, und schon bald. Ich vermag nicht zu sagen, wie es mit uns weitergehen wird, und nur der Mond weiß, was mit Euch sein wird, aber der Weingarten in Maer-Cuith ist ein guter Ort.

Ein guter Ort wofür? fragte ich. Sein Händedruck ließ mein Herz aufgeregt schlagen, und ich hörte deshalb kaum, was er sagte.

Habt Ihr eine Münze? Irgendeine?

Wofür? erkundigte ich mich erstaunt und suchte in meinen Taschen. Wenn Ihr vorhabt, zurückzukehren und abzurechnen …

Nein. Er lachte. Da ist nur etwas, das ich Euch geben möchte, doch ohne unsere Freundschaft zu zerschneiden.

Ich fand eine halbe Kupferkreszent und gab sie ihm. Er drückte mir einen Dolch in die Hand, einen guten, aus blauem Südlandstahl mit einer Scheide aus Chagrinleder. Er schloß meine Finger darüber, dann beugte er sich und küßte meine geschlossene Hand, ehe er sich umdrehte und sich auf sein Pferd schwang.

Komm, Barlach, rief er. Sie überquerten die Straße und ritten westwärts durch das mondhelle Land. Ich blickte ihnen nach, bis der Mond sich zu verändern und zu verschwimmen schien.




UNTER DEM DRUCK DER GÖTTER 
Fritz Leiber



Eines Nachts, beim Genuß starker Getränke im Silberaal erinnerten der Graue Mausling und Fafhrd sich in nostalgischer Schwärmerei ihrer ehemaligen Liebsten und ihrer amourösen Abenteuer. Sie prahlten sogar über ihre neuesten Eroberungen (obwohl das in der Öffentlichkeit, vor allem bei ihrer Lautstärke, sehr unklug ist, da man ja nie weiß, wer mithört).

Trotz ihres unzweifelhaft erstaunlichen Talents für das Böse, sagte der Mausling, bleibt Hisvet doch immer ein Kind. Aber weshalb sollte mich das erstaunen? Das Böse ist für Kinder völlig natürlich, für sie ist es ein Spiel, und sie schämen sich dessen nicht. Ihre Brüste sind nicht größer als Walnüsse oder Limonen, oder im Höchstfall kleine Mandarinen, mit einer Haselnuß daran  alle acht!

Fafhrd sagte: Frix ist die Dramatik in Person. Du hättest sie, später an jenem Abend, an die Zinnen gelehnt sehen sollen. Ihre Augen leuchteten verzückt, während sie zu den Sternen emporblickte. Von ein paar Schmuckstücken aus Kupfer abgesehen, war sie nackt und frisch wie der rosige Morgen. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment fliegen  und das kann sie ja, wie du weißt.

Im Land der Götter, oder kurz, im Götterland, in der Nähe von Nehwons Lebenspol, der in der südlichen Hemisphäre liegt, im Gegensatz zum Schattenland (wo der Tod sein Domizil hat) in der nördlichen Hemisphäre, nahmen drei Götter, die mit überkreuzten Beinen in einem Kreis saßen, die Stimmen Fafhrds und des Mauslings aus dem allgemeinen Gemurmel ihrer Anbeter auf, das endlos in eines jeden Gottes Ohr klingt, als hielte er eine Muschel daran.

Einer der drei Götter war Issek, dem Fafhrd einmal drei Monate lang treu als Akoluth gedient hatte. Issek hatte das Aussehen eines zarten Jünglings mit gebrochenen Hand- und Fußgelenken, oder besser, mit in rechtem Winkel abstehenden. Während seiner Passion war er arg gefoltert worden. Ein zweiter war Kos, den Fafhrd während seiner Kindheit in der Kalten Öde verehrt hatte. Er war ein gedrungener, kräftiger Gott, in dicke Pelze gehüllt, mit mürrischem, bärtigem Gesicht.

Der dritte Gott war Mog, der einer vierbeinigen Spinne glich, doch mit angenehmem, wenn auch nicht völlig menschlichem Antlitz. Einmal hatte Ivrian, die erste Liebe des Mauslings, ihr Herz an eine Gagatstatuette Mogs gehängt, die der Mausling für sie gestohlen hatte, und, vielleicht nicht ganz ohne Hintergedanken, behauptet, Mog und der Mausling sähen einander ähnlich.

Man ist allgemein der Ansicht, daß der Graue Mausling absoluter Atheist ist und immer war, aber das stimmt nicht. Teils, um Ivrian eine Freude zu machen, teils aber auch, weil es seine Eitelkeit schmeichelte, daß ein Gott beschlossen hatte, wie er auszusehen, machte er sich mehrere Wochen ein Spiel daraus, fest an Mog zu glauben.

Also waren der Mausling und Fafhrd zweifellos Gläubige, wenn auch abtrünnige Gläubige. Deshalb lauschten die drei Götter ihren Stimmen aus der ungeheuren Zahl anderer, und auch, weil sie die bemerkenswertesten Gläubigen waren, die sie je gehabt hatten, doch auch, weil sie prahlten. Die Götter haben nämlich für Prahlereien sehr scharfe Ohren, genau wie für Behauptungen, glücklich zu sein, oder selbstzufrieden, oder für Äußerungen, ganz sicher dies oder das zu tun, also für jedes Wort, das auch nur im geringsten andeutet, daß ein Mensch seines eigenen Geschickes Schmied sein könnte. Denn die Götter sind eifersüchtig, leicht ergrimmt, abartig, und schnell bereit, den Menschlein einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Ja, sie sind es, diese eingebildeten Bastarde! knurrte Kos und schwitzte unter seinen dicken Pelzen, denn im Götterland herrscht eine paradiesische Wärme.

Sie haben mich seit Jahren nicht mehr angebetet  diese Undankbaren! sagte Issek und warf sein zartes Kinn hoch. Wären wir auf sie angewiesen, gäbe es uns längst nicht mehr. Glücklicherweise haben wir noch andere Gläubige. Aber ob so oder so, ihnen ist es egal  sie sind herzlos.

Nicht einmal beim Fluchen benutzen sie unsere Namen, klagte Mog. Meine Herren, ich halte es für an der Zeit, sie unsere göttliche Ungnade spüren zu lassen. Einverstanden?



Inzwischen, indem sie so intim von Frix und Hisvet gesprochen hatten, war in Fafhrd und dem Mausling ein bestimmtes Verlangen erwacht, das jedoch ihre gegenwärtige Stimmung schwärmerischer Nostalgie nicht beeinträchtigte.

Was meinst du, Mausling? murmelte Fafhrd wohlig faul, sollten wir uns nicht noch ein wenig vergnügen? Die Nacht ist noch jung.

Sein Kamerad erwiderte großspurig: Wir brauchen uns nur ein wenig zu rühren, um unser Interesse anzudeuten, und schon werden wir ein Abenteuer finden. Wir liebten so viele Mädchen und wurden von ihnen angebetet, daß wir ganz einfach auf zwei, ja vielleicht sogar vier stoßen müssen. Sie werden sofort unsere Gedanken lesen und uns an den Hals fliegen. Wir wollen Mädchen jagen, Fafhrd  mit uns selbst als Köder!

Dann laß uns aufbrechen! Fafhrd leerte seinen Becher und erhob sich ein klein wenig schwankend.



Ah, diese lüsternen Hunde! knurrte Kos und schüttelte sich den Schweiß von der Stirn, denn in Götterland herrscht ein sehr mildes Klima (und außerdem ist es überlaufen). Aber wie sollen wir sie bestrafen?

Mog lächelte ein wenig schief wegen seiner leicht arachnoiden Kinnpartie. Sie haben ihre Strafe selbst gewählt.

Die Qualen der Hoffnung! fiel Issek eifrig ein. Wir gewähren ihnen ihre Wünsche …

… und überlassen den Rest den Mädchen, schloß Mog.

Man kann sich auf Frauen nicht verlassen, gab Kos finster zu bedenken.

Ganz im Gegenteil, mein teurer Freund, sagte Mog. Wenn ein Gott in guter Form ist, kann er alle Arbeit seinen Gläubigen, sowohl den männlichen als auch weiblichen überlassen, und sie werden sie in seinem Sinn tun. Und nun, meine Herren, besprechen wir noch die Einzelheiten.

Kos kratzte sein dichtes, verfilztes Haar so heftig, daß er ein paar Läuse in ihrer Beschäftigung aufscheuchte.



Ein plötzlicher Einfall, vielleicht um ein paar Hindernisse zwischen die Mädchen, die vermutlich bereits leidenschaftlich ihre Nähe suchten, und sie zu legen, veranlaßte Fafhrd und den Grauen Mausling, den Silberaal durch die Küchentür zu verlassen, etwas, das sie in all den Jahren, seit sie hier verkehrten, noch nie getan hatten.

Die Tür war niedrig und mehrfach verriegelt, und die Riegel wollten sich nicht beiseiteschieben lassen. Der neue Koch, der taubstumm war, hörte auf, einen Kalbsbraten zu füllen, und eilte, merkwürdige Geräusche ausstoßend und mit den Händen protestierend um sich fuchtelnd, herbei. Aber die beiden scherten sich nicht darum, und Fafhrd stieß die Tür schließlich mit den Stiefeln auf. Sie machten sich daran, hinaus über den trostlosen Platz zu steigen, der noch von den Trümmern und der Asche des Hauses bedeckt war, in dem der Mausling mit Ivrian gelebt hatte (und wo Ivrian mit Fafhrds ebenso teurer Vlana verbrannt war), und auch von der Asche der hölzernen Gartenhütte des wahnsinnigen Herzogs Danius, die sie gestohlen, und in der sie ebenfalls eine Weile gehaust hatten. Ja, dort hinaus, auf den trostlosen, unglückseligen Platz wollten sie, auf dem, wie sie gehört hatten, sich bisher niemand entschließen konnte, ein neues Haus zu errichten. Aber als sie geduckt durch die Tür getreten waren, stellten sie fest, daß doch etwas hier erbaut worden war (oder sie hatten die Geräumigkeit des Silberaals bisher ernstlich unterschätzt), denn statt des leeren Platzes mit offenem Himmel darüber standen sie in einem Korridor, der von Fackeln in Messinghaltern an der Wand erhellt war.

Das erschütterte sie allerdings nicht. Sie schritten weiter, vorbei an zwei geschlossenen Türen.

Das ist eben Lankhmar, brummte der Mausling. Kaum dreht man der Stadt den Rücken, erbauen sie schon wieder einen neuen Geheimtempel.

Gute Belüftung, bemerkte Fafhrd, denn die Luft hier war durchaus nicht rauchig oder stickig.

Sie folgten dem Korridor um eine scharfe Biegung  und hielten abrupt an. Der Raum, der in zwei Ebenen vor ihnen lag, war wahrhaftig ungewöhnlich. Die tiefere Hälfte hatte eine niedrige Decke und erweckte den Eindruck, sich tief unter Grund zu befinden, als wäre ihr Boden nicht bloß acht Fingerglied tiefer denn der höhere Teil, sondern gleich achtzig Ellen. In dieser Hälfte stand ein Bett mit einem violetten Seidenbezug. Eine dicke gelbe Seidenkordel hing durch ein Loch in der niedrigen Zimmerdecke.

Die erhabene Hälfte des Raumes sah aus wie der Balkon oder die Brustwehr eines Turmes, der hoch über Lankhmars Smog hinausragte, denn ganz deutlich waren Sterne im schwarzen oberen Hintergrund und der Decke sichtbar.

Auf dem Bett lag, mit dem silberblonden Haar am Fußende, die schlanke Hisvet. Sie ruhte reglos auf ihre Arme gestützt. Unter ihrem feinen Seidengewand von der Farbe der gelben Wüstensonne hoben sich zwei kleine, hohe Brüste ab, doch von dort an hing das Gewand lose herab und ließ so die Frage offen, ob sich noch weitere drei Brustpaare symmetrisch unterhalb davon befanden.

Dagegen zeichnete sich von der Sternennacht (oder ihrem Abbild) Frix ab. Ihr Haar war mit glänzenden Kupferkettchen durchflochten und sie trug ein Seidengewand so violett wie das Zwielicht in der Wüste in der frühen Morgendämmerung. Hochaufgerichtet stand sie da.

Fafhrd wollte gerade sagen: Wißt ihr, wir haben soeben von euch gesprochen, und der Mausling war wütend auf sich selbst, weil seine Männlichkeit sich so plötzlich abzeichnete, als Hisvet ihm erbost zurief: Du schon wieder, du maßloser Messerheld! Ich sagte dir doch, du solltest während der nächsten beiden Jahre an ein Rendezvous nicht einmal denken!

Frix wandte sich an Fafhrd. Tier! Ich sage dir, daß ich mit Angehörigen niedrigerer Spezies nur ganz selten spiele.

Hisvet zog heftig an der Seidenkordel. Eine schwere Tür schoß herab  geradewegs vor die Nasen der beiden Männer.

Fafhrd tupfte mit einem Finger auf sein edles Geruchsorgan und brummte: Ich hatte schon befürchtet, sie habe meine Nasenspitze abgeschlagen. Nicht gerade ein liebevoller Empfang!

Der Mausling sagte tapfer: Ich bin froh, daß sie uns abwiesen. Wirklich, es wäre zu früh gewesen und so langweilig. Machen wir uns weiter auf Mädchenjagd.

Sie kehrten zurück, vorbei an den Fackeln in den bronzenen Wandhaltern, bis zur zweiten der verschlossenen Türen. Bei schon einer schwachen Berührung schwang sie auf und offenbarte einen ähnlichen zweigeteilten Raum, in dem sich ihre Liebsten Reetha und Kreeshkra befanden, die sie erst vor wenigen Monaten nahe der See der Ungeheuer gesucht hatten, bis sie schließlich ins Schattenland gelockt wurden und nur durch großes Glück nach Lankhmar zurückkehrten. Links lag Reetha im sanften Sonnenschein auf einem Bett aus kostbarem, glattem, schwarzem Holz. Sie war nackt, und wie der Mausling bemerkte, war sie dabei geblieben, sich jeglichen Körperhaares, selbst der Augenbrauen, zu entledigen, wie es ein hoher Herr von ihr verlangt hatte, dessen Sklavin sie einst gewesen war. Ihr völlig kahler Schädel, den sie ein wenig schief hielt, war von vollkommener Form. Der Mausling empfand sofort liebevolles Verlangen nach ihr. An ihren weichen Busen kuschelte sich ein sehr ausgemergelt wirkendes, aber sich völlig ruhig verhaltendes Tier, das der Mausling schließlich als Katze erkannte, die so haarlos wie ihre Herrin war, wenn man von ihren Barthaaren absah.

Rechts, in einer dunklen, von lodernden Lagerfeuern erhellten Nacht am flachen, muschelbedeckten Strand eines Gewässers, das Fafhrd an den im Wasser hüpfenden riesigen, weißbärtigen Schlangen als die See der Ungeheuer erkannte, saß seine geliebte Kreeshkra, die sogar noch nackter als Reetha war. Für manche hätte sie auf den ersten Blick vielleicht einen etwas erschreckenden Anblick geboten (da man normalerweise nichts weiter als ein aristokratisch wohlgeformtes Skelett sah), doch die Flammen des Feuers neben ihr spiegelten sich bläulich auf den sanften Rundungen ihres durchsichtigen Fleisches, das ihre herrlichen Gebeine umhüllte.

Mausling, weshalb bist du gekommen? rief Reetha ein wenig vorwurfsvoll. Ich bin so glücklich hier in Eevamarensee, wo alle Menschen von Natur aus so nackt sind (auch die Tiere), wie ich durch meine täglichen Bemühungen. Ich liebe dich sehr, aber wir können nicht miteinander leben und dürfen uns nicht wiedersehen. Hier ist das richtige Zuhause für mich.

Auch Kreeshkra war nicht erfreut. Staubmann, hebe dich hinweg! rief sie. Ich liebte dich einst, doch jetzt bin ich wieder eine Ghul. Vielleicht später einmal. Aber nun, hinweg!

Es war nur gut, daß weder Fafhrd noch der Mausling über die Schwelle getreten waren, denn bei diesen Worten schlug die Tür vor ihrer Nase zu. Fafhrd unterließ es, wütend dagegen zu treten.

Weißt du, Mausling, sagte er nachdenklich. Wir wurden im Lauf der Zeit von manch ungewöhnlichen Frauen geliebt. Aber immer waren sie ungemein interessant, fügte er hastig hinzu.

Komm schon, drängte der Mausling schroff. Die See ist voller Fische.

Die letzte Tür ließ sich ebenfalls leicht öffnen, obgleich Fafhrd nur ganz behutsam daran schob. Doch diesmal lag nichts weiter Erstaunliches vor ihnen, lediglich ein langer, dunkler Raum, in dem sich niemand aufhielt und der auch nicht möbliert war. Eine zweite Tür befand sich an seinem anderen Ende. Das einzig Ungewöhnliche war, daß die Wand zu ihrer Rechten grün glühte. Mit wiederkehrendem Selbstvertrauen traten sie ein. Nach ein paar Schritten stellten sie fest, daß die glühende Wand aus dickem Kristall war und bleichgrünes, leicht trübes Wasser von ihnen abtrennte. Als sie an ihr entlangspazierten, schwammen gemächlich zwei bezaubernde Nixen in ihre Sicht. Das lange goldene Haar wallte hinter der einen her, die ein enganliegendes Kleidungsstück aus weitmaschigem goldenem Fischnetz trug. Die andere hatte kurzes schwarzes Haar, das durch einen gezackten silbernen Kamm geteilt war. Sie kamen nahe genug heran, daß man ihre langsam pulsierenden Kiemen am Hals sehen konnte, wo er in die sanften, nur leicht schuppigen Schultern überging. Auch jene diskreten Organe blieben nicht verborgen, die die übliche Annahme Lügen straften, daß ein Mann bei einer solchen Meerfrau ohne Beine nicht völlig auf seine Kosten kommt (obgleich sich paarende Schlangen uns das Gegenteil beweisen könnten). Noch näher schwammen sie heran und ihre verträumten Augen waren weit aufgerissen. Der Mausling und Fafhrd erkannten nun die beiden Seeköniginnen, deren Umarmungen sie vor einigen Jahren genossen hatten, als sie von ihrer Schaluppe Schwarzer Schatzsucher aus in der Tiefsee auf Tauchjagd gegangen waren.

Was die weiten Nixenaugen sahen, schien die Meerfrauen nicht in einen Freudentaumel zu versetzen, denn sie schnitten Gesichter und stießen sich mit ihren langen Schwänzen eilig von der Kristallwand an und schossen durch das grünliche Wasser, das durch ihre schnellen Bewegungen noch trüber wurde, so daß sie bald nicht mehr zu sehen waren.

Mit gehobenen Brauen wandte Fafhrd sich an den Mausling: Erwähntest du nicht, daß die See voller Fische ist?

Der Mausling schritt stumm mit finsterem Gesicht weiter. Nachdenklich murmelte Fafhrd, der ihm dichtauf folgte: Machtest du nicht auch die Bemerkung, daß das hier ein Geheimtempel sein könnte, Freund? Doch wenn es so wäre, wo sind dann seine Torhüter, die Priester und Gläubigen?

Hm, es ist wohl eher ein Museum  mit Szenerien ferner Gegenden, und einer Art Aquarium, antwortete sein Kamerad ein wenig ungehalten über die Schulter.

Ich habe auch nachgedacht, fuhr Fafhrd fort und beschleunigte seinen Schritt. Wir haben inzwischen schon eine viel zu große Strecke zurückgelegt, als daß dieses Bauwerk hinter dem Silberaal Platz hätte. Was ist es wirklich, das sie hier  oder dort  errichtet haben?

Der Mausling trat durch die hintere Tür, mit Fafhrd dicht auf seinen Fersen.



Im Götterland knurrte Kos: Diese Halunken nehmen es viel zu leicht. Oh, wenn ich nur einen Blitz zum Schmettern hätte!

Mog sagte schnell: Keine Angst, mein Freund, innerlich erzittern sie bereits. Ihre Ungerührtheit täuschen sie nur vor. Wir werden sie klein machen, ganz klein, bis sie auf die Knie fallen und uns um Gnade anflehen. Das wird unser Vergnügen noch erhöhen.

Macht nicht soviel Krach, ihr zwei! schrillte Issek und deutete mit den im rechten Winkel von den Gelenken abstehenden Händen. Ich bin dabei, ein neues Paar herbeizubeschwören.

Diesen und anderen schnellen Gesten und Ausrufen  und ihren verzückten und doch angespannten Mienen  war zu entnehmen, daß die drei Götter, in ihrem engen Kreis, mit den Gesichtern nach innen gewandt, mit etwas ungemein Interessantem beschäftigt waren. Von überall ringsum kamen weitere Gottheiten herbei, große und kleine, barocke und klassische, häßliche und schöne, um zuzusehen und mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg zu halten. Götterland ist wirklich übervölkert, ein Slum schon fast, und nur aufgrund des abartigen Durstes der Menschen auf Abwechslung. Zwischen diesen so dicht an dicht hausenden Göttern geht das Gerücht um, daß es höhere Götter gäbe, die vielleicht unsichtbar waren und ein geräumigeres Quartier für sich beanspruchen konnten, auf einer anderen, höheren Ebene möglicherweise, und die sogar (welche schreckliche Vorstellung!) Gedanken hören konnten. Doch etwas Genaueres wußte niemand.

Issek schrie begeistert auf. Die Bühne ist bereit. Laßt uns nun unser nächstes Paar aussuchen. Kos und Mog, helft mir. Tragt nun auch ihr etwas zu unserem Erfolg bei.



Der Graue Mausling und Fafhrd hatten das Gefühl, in das geheimnisvolle Quarmall versetzt worden zu sein, wo sie einst eines ihrer phantastischsten Abenteuer erlebt hatten. Der Raum, den sie betreten hatten, schien nämlich eine in massiven Fels gehauene Höhle zu sein, die durch fleißige Arbeit Gemachform gewonnen hatte. Hinter einem Tisch, auf dem sich Pergamente und Schriftrollen neben Tintenfässern und Federkielen häuften, saßen die beiden verführerischen Sklavinnen, die sie aus der Eintönigkeit und den Foltern der Höhlenwelt gerettet hatten: die schlanke Ivivis, so geschmeidig wie eine Schlange, und die angenehm üppige und doch leichtfüßige Friska. Freude und Erleichterung überkam die beiden Männer, daß sie endlich wieder bei Vertrautem, Geliebtem waren.

Doch da bemerkten sie, daß das Zimmer Fenster hatte, durch die plötzlich die Sonne schien (als wäre eine Wolke, die sich davorgeschoben hatte, weitergewandert) und sich überhaupt nicht in einem Felsen befand, sondern aus gemauerten Steinen erbaut war, und daß die Mädchen nicht die hauchdünnen Gewänder von Sklavinnen trugen, sondern kostbare, dezente Kleidung. Auch ihre Gesichter wirkten verändert, sie waren ernst und selbstsicher.

Ivivis blickte den Mausling fragend, doch gleichzeitig abweisend an. Was suchst du hier, Gestalt meiner versklavten Vergangenheit? Ich bestreite nicht, daß du mich aus dem schrecklichen Quarmall befreit hast, doch dafür bezahlte ich dich mit der Liebe meines Körpers, bis wir nach Tovilysis kamen, wo wir uns trennten. Wir sind quitt, teurer Mausling, ja, bei Mog, das sind wir! (Sie fragte sich, weshalb ihr ausgerechnet diese Gottheit eingefallen war.)

Das gilt für dich ebenfalls, mein kühner Barbar, sagte Friska zu Fafhrd. Du hast auch meinen Liebsten Hovis getötet, du erinnerst dich doch? Genau wie der Mausling Ivivis Klevis. Wir sind nicht mehr törichte Sklavinnen, Spielzeug für euch Männer, sondern Sekretärin und Schatzmeisterin der Gilde der Freien Frauen von Tovilysis. Wir werden nie wieder lieben, außer es ist unser eigener Wunsch  doch heute sind wir jedenfalls nicht in Stimmung. Und so, bei Kos und Issek, verschwindet! (Auch sie fragte sich, weshalb ihr die Namen dieser beiden Götter, für die sie keinerlei Respekt empfand, über die Lippen gekommen war.)

Diese Abweisung schmerzte die beiden Helden sehr, so daß sie gar nicht auf die Idee kamen, die beiden Frauen durch Spaße oder geduldige Galanterie neu zu gewinnen. Ihre Zungen schienen an ihrem harten Gaumen zu kleben, ihre Herzen und ihre Männlichkeit froren. Fast wie geprügelte Hunde wichen sie zurück und suchten Zuflucht in dem nächsten Raum hinter einer offenen Tür. Es war ein riesiger Raum aus bläulichem Eis oder einem Gestein von gleicher Farbe und Durchsichtigkeit und nicht weniger kalt. Um so willkommener war das prasselnde Feuer in einem großen offenen Kamin. Ein wundervoll dicker, weicher Teppich lag davor, und darauf verstreut waren unzählige Döschen mit Salben, kleine Fläschchen mit Parfüm (es machte sich durch die verschiedensten Düfte bemerkbar) und andere kosmetische Behälter und Utensilien. Außerdem wies der herrliche Teppich Eindrücke wie von zwei ruhenden Gestalten auf, während etwa eine Elle darüber zwei lebende Masken, so dünn wie Seide oder Papyrus oder noch dünner, schwebten. Sie hatten das Aussehen von kessen hübschen Mädchengesichtern, die eine rosig Mauve, die zweite Türkisgrün.

Andere hätten sie für eine Wahnvorstellung gehalten, aber der Mausling und Fafhrd erkanten sie sofort als Keyaira und Hirriwi, die unsichtbaren Eisprinzessinnen, mit denen sie einmal eine lange Nacht im Stardock, dem höchsten Berggipfel im Norden Nehwons, zugebracht hatten. Und so wußten sie auch sofort, daß die beiden frohsinnigen Mädchen unbekleidet vor dem Feuer lagen und einander mit den getönten Salben das Gesicht einrieben.

Da sprang die türkise Maske zwischen Fafhrd und das Feuer, so daß die tanzenden orangeroten Flammen durch die weiten Augenlöcher und die jetzt grausam und amüsiert wirkenden Lippenöffnungen leuchteten, die plötzlich zu ihm sprachen: In welchem muffigen Bett liegst du jetzt im Totenschlaf, plumper, ehemaliger Liebster, daß deine quiekende Seele durch die halbe Welt geweht kommt, um mich anzustarren? Erklimm eines Tages Stardock wieder in deiner festen Form, um meiner willen, vielleicht bin ich dann bereit, dir Zeit zu widmen. Doch jetzt, Gespenst, von hinnen!

Die mauve Maske sprach verächtlich zum Mausling und in einem Ton, so beißend wie die Flammen, die durch die Gesichtsschlitze zu sehen waren: Heb auch du dich hinweg, du armseliger Geist. Bei Khahkt vom Schwarzen Eis und Gara vom Blauen  und selbst bei Kos vom Grünen  will ich es! Weht, Winde, weht! Und Lichter aus!

Fafhrd und der Mausling fühlten sich durch diese neuerliche Abweisung noch tiefer gekränkt. Ihre Seelen schienen sich zu krümmen, bei der Vorstellung, daß wahrhaftig sie die Phantome sein könnten und die sprechenden Masken die feste Wirklichkeit. Trotzdem hätten sie vielleicht den Mut aufgebracht (obwohl es zweifelhaft ist), dieser Herausforderung zu begegnen, wären sie nicht bei Keyairas letztem Ruf in die absolute Dunkelheit gestürzt und, von Sturmwinden geschüttelt, schließlich in einen beleuchteten Raum geschmettert worden. Eine Tür schlug heftig hinter ihnen zu.

Mit großer Erleichterung stellten sie fest, daß sie kein weiteres Mädchenpaar vor sich hatten (das wäre unerträglich gewesen), sondern sich wieder in einem langen Korridor befanden, der von Fackeln beleuchtet wurde. Diese Fackeln steckten in Wandhalterungen, die wie Vogelkrallen, Krakenarme und Krebsscheren geformt waren. Dankbar holten sie tief Atem.

Da runzelte Fafhrd die Stirn und sagte: Du darfst mir glauben, Mausling, daß hier Zauberei im Spiel ist  oder die Hand eines Gottes.

Der Mausling brummte bitter: Wenn es ein Gott ist, dann einer, der seinen Spaß daran hat, nach unten zu treten und zu sehen, wie man sich krümmt.

Fafhrd hing offenbar, nach seinen tiefen Stirnfalten zu schließen, einem neuen Gedankengang nach. Mausling, ich quieke doch nie, sagte er gekränkt. Hirriwi Hat behauptet, daß ich quieke.

Das war sicher nur ihre besondere Art von Ausdrucksweise, versuchte sein Kamerad ihn zu trösten. Aber, bei den Göttern, wie gedemütigt auch ich mich fühlte, als wäre ich nicht länger ein Mann, und das nur ein Besenstiel. Er deutete auf sein Rapier Skalpell an seiner Seite und blickte dann kopfschüttelnd auf Fafhrds Klinge Graywand, die in ihrer Scheide steckte.

Vielleicht träumen wir …, murmelte Fafhrd zweifelnd.

Nun, wenn wir träumen, sollten wir weitermachen. Der Mausling schlug Fafhrd freundschaftlich auf die Schulter und stapfte wieder den Korridor entlang. Doch trotz seiner resoluten Worte und der entschlossenen Schritte hatten beide Männer das Gefühl, immer tiefer in einen Alptraum gezogen zu werden.

Sie bogen um eine Ecke. Die Wand zu ihrer Rechten wurde von einer Reihe schlanker, dunkler Säulen in unregelmäßigen Abständen abgelöst. Durch sie hindurch sahen sie weitere aufs Geratewohl placierte schlanke Pfeiler und in einer Entfernung einen langen Altar. Licht fiel darauf und offenbarte eine auf ihm ausgestreckte große schlanke Frau. Neben ihr stand eine Priesterin in Purpurgewand, die ein Gebet sprach. Sie hielt einen blanken Dolch in einer und einen großen Silberkelch in der anderen Hand.

Fafhrd flüsterte: Mausling! Die Frau, die geopfert werden soll, ist die Kurtisane Lessnya, mit der ich als Akoluth Isseks vor Jahren  uh  befreundet war.

Und die andere ist Ilala, die Priesterin eben dieser Gottheit, mit der ich als Leutnant Pulgs, des Wucherers, näher vertraut war, wisperte der Mausling.

Aber wir können unmöglich schon den ganzen weiten Weg bis zum Tempel Ilalas zurückgelegt haben, obgleich das Bauwerk wahrhaftig so aussieht, gab Fafhrd zu bedenken. Er liegt auf der anderen Seite von Lankhmar! Der Mausling erinnerte seinen Freund an Geheimgänge, die bestimmte Punkte Lankhmars in viel geringerem Abstand miteinander verband, als die kürzeste Entfernung zwischen ihnen war.

Ilala drehte sich ihnen in ihrem Purpurgewand zu und sagte mit erhobenen Brauen: Ruhe, dort hinten. Ihr begeht ein Sakrileg durch eure Störung während des heiligsten Rituals der größten aller Göttinnen. Unverschämte Eindringlinge, hebt euch von hinnen! Lessnya stützte sich auf einen Ellbogen und blickte sie von oben herab an. Dann legte sie sich wieder zurück und betrachtete die Tempeldecke, während Ilala ihren Dolch tief in den Kelch stieß und die nackte Lessnya mit ein paar Spritzern des Weines (oder welche Flüssigkeit sich auch im Kelch befand) zeichnete. Dreimal bespritzte sie sie  am Busen, dem Schoß und den Knien , dann fuhr sie mit ihrem Geleier fort, und Lessnya fiel in ihr Gebet mit ein, und der Mausling und Fafhrd eilten hastig weiter durch den fackelerhellten Korridor.

Es blieb ihnen wenig Zeit, über die merkwürdigen räumlichen und noch ungewöhnlicheren religiösen Aspekte ihres Alptraums nachzudenken, denn schon wich die Wand zu ihrer Linken einem prächtigen, nur schwach beleuchteten, geräumigen Gemach, das sie als das Amtszimmer des Großmeisters der Diebesgilde im Diebeshaus erkannten, das sich wiederum genau am entgegengesetzten Ende Lankhmars von Ilalas Tempel aus befand. Im Vordergrund sahen sie kniende Gestalten einem mächtigen Ebenholztisch zugewandt, hinter dem majestätisch eine gutaussehende rothaarige Frau in funkelndem Juwelengewand stand, und unmittelbar hinter ihr eine zweite Frau im Zofengewand mit weißen Ärmelaufschlägen und Kragen.

Das ist Jvlis in all ihrer Schönheit, wie sie früher war, als ich ihr Ohmphals rotfunkelnde Fingerspitzen stahl, flüsterte der Mausling verdutzt. Und jetzt hat sie eine ganze Menge Edelsteine mehr.

Und die andere ist Freg, ihre Zofe, die ebenfalls keine Spur älter aussieht, wisperte Fafhrd heiser vor Staunen.

Aber was macht sie hier im Diebeshaus? Des Mauslings Stimme klang fieberig, wo Frauen verboten und verachtet sind? Es sieht sogar so aus, als wäre sie der Großmeister  vielmehr die Großmeisterin der Gilde, oder mehr noch, ihre Göttin, die sie hier anbeten. Hat die Diebesgilde sich so gewandelt? Steht ganz Nehwon Kopf?

Ivlis blickte über die Köpfe der Knienden hinweg auf sie. Ihre grünen Augen verengten sich. Sie hob die Finger mahnend an die Lippen, dann zeigte sie stumm nach rechts und bedeutete so dem Mausling, daß er lautlos in diese Richtung verschwinden und nie wiederkehren sollte.

Mit einem alles andere als liebevollen Lächeln bedeutete Freg Fafhrd genau dasselbe. Die beiden Männer gehorchten, verließen jedoch die Kammer rückwärtsschauend, und so waren sie völlig überrascht, ja regelrecht erschrocken, als sie feststellten, daß sie blindlings in ein ganz mit kostbarem, kunstvoll geschnitzten Holz getäfeltes Zimmer getreten waren. Vor ihnen befand sich eine Tür, und weitere Türen links und rechts von ihnen. Auf der Schwelle der rechten, dem Mausling am nächsten Tür blickte ihm ein ganz junges Mädchen mit boshaften Augen entgegen. Sie hatte sich in ein grünes weiches Badetuch gehüllt, und ihr schwarzes Haar war naß. Auf der Schwelle der linken Tür, die Fafhrd näher war, standen zwei schlanke blonde Frauen mit einem Lächelnd, das nicht unbedingt Gutes verheißen mußte. Sie trugen die losen Kapuzenkutten der Nonnen von Lankhmar. Ganz in ihrem Alptraum gefangen, erkannten die beiden Freunde, daß dies das Gartenhaus Herzog Danius war, der Schauplatz ihrer ersten, tiefsten Liebe. Dieses Gartenhaus, das der Zauberer Sheelba zu feinster Asche verbrannt hatte, war nun wieder ganz und mit all den kostbaren Kleinigkeiten versehen, die der Zauberer Ningauble durch Magie in alle Winde verstreut hatte. Und die drei Mädchen waren Ivmiss Ovartamortes, die Nichte Karstaks, des damaligen Overlords von Lankhmar, und Fralek und Fro, die spiegelgleichen Zwillingstöchter des wahnsinnigen Herzogs. Diesen drei Füllen der Finsternis hatten sie sich besessen zugewandt, nachdem sie selbst die Gesichter ihrer wahren Lieben im Schattenland verloren hatten. Fafhrd beschäftigte der Gedanke: Fralek und Fro und Freg, Friska und Frix  was ist das für ein Zauber? Während des Mauslings Gedankengang ähnlich war: Ivlis, Ivmis, Ivivis (gleich zwei Ivs und sogar in Hisvet ist ein Iv), was soll das, mit all diesen Iv-Mädchen?

(In der Nähe des Lebenspols schrien die Götter Mog, Issek und Kos einander neue Mädchenentdeckungen zu, mit denen sie ihre abtrünnigen Anbeter quälen konnten. Die Menge der neugierigen Mitgötter um sie war noch gewachsen.)

Da fiel dem Mausling mit einem Schauder ein, daß unter all den Iv-Mädchen, das hauptsächliche Iv noch nicht vorgekommen war  die schöne Ivrian, die für immer im Reich des Todes für ihn verloren war. Die drei Nachtfüllen verzogen schmollend die Gesichter, als die beiden Freunde in die Mitte eines weindunklen Seidenpavillons katapultiert wurden (so zumindest sah es aus), hinter dessen unbewegten Falten der flache schwarze Horizont des Schattenlands zu sehen war.

Die wunderschöne Vlana spuckte Fafhrd ins Gesicht und zischte: Ich sagte dir, daß ich das tun würde, wenn du zurückkommst! Während die nicht weniger schöne Ivrian den Mausling nur wortlos und ausdruckslos ansah.

Und dann waren sie zurück im fackelbeleuchteten Korridor, den sie entlanggehetzt wurden. Der Mausling beneidete Fafhrd um den Todesspeichel, der ihm an der Wange hinabsickerte. Mädchen huschten wie Geister an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten: Mara aus Fafhrds Jugend, Atya, die Tyaa anbetete, die kuhäugige Hrenlet, Ahura von Seleucia, und viele, viele weitere  bis die unendliche Verzweiflung sich ihrer bemächtigte, wie sie sich bloß durch die Abweisung von nicht nur einer oder ein paar Liebsten, sondern durch alle ergeben kann. Diese Ungerechtigkeit allein hätte schon genügt, einen Mann in den Tod zu treiben.

Und dann hielt in diesem Kaleidoskop plötzlich eine Szene an. Alyx, die Einbrecherin, war in scharlachroten Gewändern und der dicht mit Rubinen besetzten goldenen Tiara der Erzpriesterin einer östlichen Religion zu sehen. Vor ihr kniete Lilyblack, des Mauslings mädchenhafte Geliebte aus seiner Zeit als Gesetzloser, und betete: Papa, die Heiden wüten, die Gläubigen leiden. Und die transvestitische Erzpriesterin leierte: Alle Männer sind Feinde …

Fast wären der Mausling und Fafhrd auf die Knie gesunken, um zu den nächstbesten Göttern um Erlösung von ihren Qualen zu flehen. Aber aus irgendeinem Grund taten sie es doch nicht, und plötzlich standen sie in der Billigstraße, nahe der Kreuzung mit der Handwerkerstraße, und schritten durch einen grauen Türbogen zwei Frauen nach, die ihnen, obwohl sie nur ihren Rücken sahen, merkwürdig vertraut erschienen. Sie folgten ihnen eine schmale Treppe empor, die sich so steil hochwand, daß ihre Windung nur um so unmöglicher wirkte.

Im Götterland lehnte Mog sich zufrieden zurück, atmete erleichtert aus und sagte: Na, damit haben wir sie! Issek streckte sich aus (soweit es seine gekrümmten Hand- und Fußgelenke gestatteten) und bemerkte: Die Menschen wissen es überhaupt nicht zu schätzen, wie wir Götter uns abrackern, welche Plackerei es ist, diese Menschlein zu beobachten! Die zuschauenden Götter begannen sich zurückzuziehen.

Aber Kos, der immer noch so sehr in seine Arbeit vertieft war, daß er sich der Schmerzen in seinen kurzen, aber feisten Schenkeln vom so langem Verschränktsitzen gar nicht bewußt wurde, rief aus:

Wartet! Hier ist ein weiteres Paar: eine Nemia der Düsternis, und eine Augen von Ogo, zwei Frauen lockerer Moral und obendrein Hehlerinnen  oh, wie abscheulich!

Issek lachte und sagte: Hört jetzt auf, teurer Kos. Ich habe die beiden gleich am Anfang von der Liste gestrichen. Sie sind die schlimmsten Feindinnen unserer Männer, die sie einst um einen kostbaren Juwelenschatz betrogen, wie Euch jeder Gott hier sagen kann. Ehe unsere Jungs sich ihnen widmeten (natürlich würden sie auch von ihnen abgewiesen), schmorten sie lieber in der Hölle. Und Mog gähnte und fügte hinzu: Wißt Ihr denn nie, teurer Kos, wann es genug ist?

Also zuckte der Gott im dicken Pelzumhang die Schultern und fluchte, als er seine Beine ausstrecken wollte.

Inzwischen hatten die Augen von Ogo und Nemia der Düsternis, das Ende der schier endlosen Treppe erreicht, und traten müde in ihre Kammer, die sie naserümpfend betraten (es war ein armseliges, schmutziges und auch nicht sehr angenehm riechendes Zimmer  die beiden besten Diebe von Lankhmar hatten eine Pechsträhne, wie sie eben auch bei den besten Dieben und Hehlern im Laufe einer langen Karriere nicht ausbleibt).

Nemia drehte sich um und sagte: Schau nur, was da daherkommt! Not und Entbehrungen hatten ihre wohlgeformten Rundungen arg abgeflacht. Ihre Kameradin Ogoaugen sah immer noch ein wenig wie ein Kind aus, aber ein sehr altes und ausgenutztes.

Holla! murmelte sie müde. Ihr beide seht ja entsetzlich aus, als wärt ihr gerade dem Tod entronnen und würdet es gar noch bedauern. Tut uns und euch einen Gefallen: stürzt die Treppe hinunter und brecht euch den Hals.

Als Fafhrd und der Mausling sich nicht von der Stelle rührten und sich auch ihre klägliche Miene nicht änderte, lachte sie kurz, ließ sich auf einen Stuhl mit zerrissenem Sitz nieder und streckte dem Mausling ein Bein entgegen. Na, wenn du schon nicht die Absicht hast zu verschwinden, dann mach dich wenigstens nützlich. Zieh mir die Sandalen aus und wasch mir die Füße.

Nemia setzte sich vor einen blinden, zerbrochenen Spiegel. Sie musterte sich darin, so gut es ging, und streckte Fafhrd einen halb zahnlosen Kamm entgegen. Kämm mir das Haar, Barbar, sagte sie. Aber paß auf, daß du mich nicht piekst.

Fafhrd und der Mausling (letzterer hatte bereits Wasser auf einem rauchigen Ofen aufgestellt) taten mit ernsten Gesichtern und aller Sorgfalt, was man sie geheißen hatte.

Nach einer langen Zeit (und verschiedenen anderen Dienstleistungen) konnten die beiden Mädchen sich eines Lächelns nicht mehr enthalten. Geteiltes Leid ist schließlich nur halbes Leid. Das genügt vorerst, sagte Augen zu Mausling. Komm, mach es dir bequem. Nemia wandte sich mit den gleichen Worten an Fafhrd und fügte hinzu: Später könnt ihr Mannsbilder das Essen kochen und Wein holen.

Eine Weile später sagte der Mausling: Bei Kos, so ist es schon viel besser. Und Fafhrd pflichtete ihm bei: Ja, bei Issek. Zu Mog mit all diesen verdammten Spukgeistern!

Die drei Götter, die sich im Paradies von ihrer harten Arbeit ausruhten, hörten ihre Namen und waren zufrieden.




DER WÄCHTER DES TURMES 
Paul Spencer



Narac zitterte immer noch, als er auf das Dach hinauskletterte. Mit bebenden Händen hielt er sich an einer der Zinnen fest. Der sonnenwarme Stein fühlte sich lindernd unter den Fingern an. Der offene Himmel, die weite, nur spärlich bewachsene Ebene, die sich der Stadt Poseidonis entgegenstreckte, beruhigte ihn, genau wie er es erhoffte, als er die Stufen aus dem beengenden, düsteren Turm hochgeeilt war. Allmählich beruhigte sich auch sein Herzschlag. Mit einem Seufzer der Erleichterung entspannte er sich und drehte sich um. Er lehnte sich gegen die Wand. Jenseits der anderen Turmseite reichte die Ebene bis zum Meer, das der silbrige Dunst verbarg.

Doch da griff erneut eine kalte Hand nach seinem Herzen. Kaum fünf Schritte von ihm entfernt, in der Mitte des Daches, gähnte die offene Falltür. Seine Gedanken wandten sich dem Grauen unten zu. Erneut hörte er das plötzliche Brüllen in der Tiefe, das Schmettern gegen die symbolbedeckte steinerne Scheibe, die den Schacht versiegelte; und die furchtbare Angst erfüllte ihn, daß ES sich wieder einen Weg in die Welt der Menschen brechen könnte.

Vor Keroths Tod hatten die beiden Wächter einander Mut gemacht, wenn auch vielleicht nur, indem sie ihre heimliche Furcht verbargen. Jetzt, dachte Narac trocken, hält kein Schamgefühl mehr den Drang zu fliehen zurück. Allerdings bot das Dach keine wirksame Zuflucht, falls ES tatsächlich aus seinem Gefängnis ausbrach …

Narac drehte sich wieder Poseidonis zu und starrte auf den Horizont. Doch vermutlich war es zu früh, Keroths Ersatzmann zu erwarten. Es waren erst wenige Stunden vergangen, seit Keroths Bestattungsfeuer das Dach schwärzte, als er das flammende Signal ausgesandt hatte, daß ein Wächter gestorben war und ein neuer Auserwählter geschickt werden mußte. Nichts zeigte sich am Horizont. Sein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, eine weitere Nacht allein unten verbringen zu müssen.

Er mußte sich selbst daran erinnern, daß sein Mut eine der Eigenschaften gewesen war, die zu seiner Erwählung beigetragen hatte. Es gab keinen Ausweg, er hatte sich bereits schon fast zu lange von seinem Posten entfernt und vielleicht so heraufbeschworen, was er am meisten fürchtete. Er drehte sich wieder der Falltür zu.

Doch da bemerkte er, daß die dem Meer zugewandte Ebene nicht mehr leer war. In der Ferne sah er eine Gruppe kleiner Gestalten, die sich auf ungewöhnliche Weise bewegten. Narac hielt inne und studierte sie, doch noch waren sie zu weit entfernt, als daß er hätte sicher sein können. Aber es war ohnedies von keiner Bedeutung, für ihn waren nur Besucher aus der Stadt wichtig.

Immer noch zauderte er, die Treppe wieder hinunterzusteigen und vergeudete so Zeit, was sich als gefährlich erweisen mochte. Mit einer Grimasse der Selbstverachtung und unverhohlener Furcht kletterte er schließlich durch die Falltür und eilte die Stufen hinunter.

Die Steinscheibe war nicht bewegt worden. Nun, da er zurückgekehrt war, bestand keine Gefahr, aber seine Nerven waren davon noch nicht überzeugt.

Sie würden sich daran gewöhnen müssen! In voller Absicht wandte Narac der großen Scheibe den Rücken und betrachtete die Unordnung, die er verursacht hatte, als er in seiner Panik aufgesprungen war und dabei den Tisch mit seiner Mahlzeit umgestoßen hatte. Die Fleischbrocken lagen in ihrer Soße auf den Bodenfliesen. Narac beschäftigte sich damit, das Ganze zurück in seine Schale zu löffeln.

Ein heftiges Klopfen ließ Narac auf die Füße springen und zu der Scheibe herumwirbeln. Sie bewegte sich nicht. Das Hämmern wurde lauter, drängender, und kam nicht vom Schacht, sondern von hinter ihm. Es war ein Pochen an der Tür.

Narac drehte dem Siegel erneut den Rücken und schritt zu der eisenbeschlagenen Tür. Jetzt hörte er über das Hämmern hinweg eine hohe, unverständliche Stimme, zweifellos die einer Frau.

Die Gestalten in der Ferne …

Narac zog sein Schwert und öffnete mit der anderen Hand den Riegel. Als er die Tür nach innen aufschwang, sackte eine rothaarige, weißgewandete Frau auf die Schwelle. Hinter ihr erspähte Narac mehrere Gestalten in Kettenrüstung und Helmen mit bunten Federbüschen.

Er bückte sich und zog die Frau an einem Arm ins Innere, dann stieß er ächzend die Tür wieder zu. Kaum hatte er den Riegel vorgeschoben, erschütterte neues Hämmern vieler Fäuste die Tür, und verärgertes Fluchen war zu vernehmen. Narac, der sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnte, beachtete es nicht, sondern beobachtete die Frau, als sie sich zuerst auf die Knie, dann die Füße kämpfte. Sie drehte sich um, warf mit beiden Händen ihr langes Haar zurück und sah ihn an.

Sie war groß, ihre grünen Augen befanden sich auf einer Höhe mit seinen. Sie hatte eine geschmeidige Figur und angenehme Züge. Aber es war vor allem ihr Haar, von dem Narac den Blick nicht wenden konnte. Es fiel in sanften Wellen bis zu ihrer Taille, und seine Farbe kam einem echten Scharlachrot näher, als er es je bei Menschenhaar gesehen hatte. Über der Stirn war die vordere Partie zu einem Krönchen aufgesteckt.

Doch nicht nur ihre Frisur, auch der Schnitt ihres Gewandes wirkte fremdartig. Es reichte hoch über dem Busen lose von Schulter zu Schulter, war um die Taille mit einem goldenen, geflochtenen Gürtel zusammengehalten, und fiel von dort in gleichmäßigen Falten bis über die Fersen. Diese elegante Einfachheit ließ auf einen hohen Rang der Trägerin schließen, selbst ohne die farbenprächtige Stickerei, wie die Edlen von Atlantis sie bevorzugten. Keuchend stand sie vor ihm, mit einer schlanken Hand auf die Brust gedrückt, als könnte sie so ihr heftig pochendes Herz beruhigen. Sie war ganz offensichtlich zu atemlos, um sprechen zu können.

Draußen hatten Hämmern und Fluchen aufgehört.

Narac steckte sein Schwert in die Scheide zurück und überkreuzte die Arme. Wer seid Ihr? Wer sind diese Männer? Und weshalb verfolgen sie Euch?

Ihre Augen hatten ihn nicht weniger eindringlich gemustert als seine sie. Jetzt senkte sie sie, ließ die Hände an die Seite fallen und die Schultern hängen. Sie seufzte, richtete sich wieder auf und stellte sich seinem Blick. Ich heiße Aelitha. Mein Vater ist der König der Flammeninseln, weit draußen auf dem Meer. Sie sprach bedächtig und betonte die Worte auf eine fremdartige Weise. Meine Verfolger sind von dem Schiff, das die Galeere meines Vaters angriff. Sie sollte mich nach Borealis zu meiner Vermählung mit König Haemestes bringen. Statt dessen erhob der Kapitän dieser Piraten Anspruch auf mich. Als sie an Land gingen, um Wasser und Proviant zu laden, floh ich, und sie verfolgten mich.

Sie blickte sich in dem einzigen Turmgemach um, und ihr Blick wanderte über den Tisch, die Schränke, Betten, das Regal mit den Schriftrollen, den Herd, über dem Töpfe und Kessel an der Wand hingen, und über die Waffen an der Wand daneben. Dann fiel ihr die große symbolverzierte Scheibe in der Zimmermitte auf, und sie schaute Narac mit fragend gerunzelter Stirn an. Was ist dies für ein Turm?

Er brauchte einen Moment, ehe er zu antworten vermochte.

Ihr müßt wahrlich von weither kommen. Er zögerte. Die Gelegenheit, sich unterhalten zu können, war zu verlockend. Aber wie stand es mit der Gefahr?

Er rannte schnell die paar Stufen zu dem Fensterschlitz links von der Tür hoch. Ein vorsichtiger Blick offenbarte ihm die gerüsteten Piraten, die mit überkreuzten Beinen nur wenige Schritte vor der Tür saßen, während ihr Anführer mit verschränkten Armen vor ihnen stand und auf den Turm starrte. Sie schienen sich auf eine längere Wartezeit bereitzumachen. Vielleicht kam noch Verstärkung vom Schiff.

Überlegend stieg Narac die Stufen wieder hinunter. Es besteht keine unmittelbare Gefahr, sagte er. Aber vielleicht beabsichtigen sie, den Turm später zu stürmen. Hilfe von Poseidonis ist vermutlich bereits unterwegs, doch ob sie rechtzeitig eintrifft, ist nicht gesagt. Die Tür ist jedenfalls verriegelt, und wir haben Waffen zur Hand. Ich glaube, wir haben Zeit, uns zu unterhalten. Er lud sie mit einer Handbewegung ein, sich an den Tisch zu setzen. Als sie es tat, erinnerte er sich erschrocken an die Falltür zum Dach. Hastig rannte er hoch, um auch sie zu verriegeln. Er war sich kribbelnder Aufregung bewußt, die schon fast Begeisterung nahekam. Von Menschen drohende Gefahr war eine Erleichterung für seine Nerven.

Ersatz für meinen Gefährten, der gestern starb, müßte bald hier sein, erklärte er ihr. Und die Auserwählten werden immer von einem Trupp Soldaten eskortiert, denn ihr Leben ist kostbar, und es gibt Gesetzlose in der Gegend. Wir brauchen nur zu warten. Die Mauern sind so dick wie ein Mann groß ist, und die Türen sind schwer und haben starke Riegel. Möchtet Ihr ein wenig Wein?

Sie lächelte und warf verneinend das rote Haar zurück.

Narac ließ sich ihr gegenüber am Tisch nieder und bemühte sich, zuversichtlich zu wirken. Viel hing davon ab, welche Verstärkung die Piraten bekamen, ehe die atlantische Wache eintraf, aber mit diesem Gedanken wollte er die Frau nicht beunruhigen. Er bemühte sich um ein unverfängliches Gesprächsthema, während seine Rechte automatisch nahe dem Schwertgriff ruhte.

Ihr kennt diesen Turm nicht? Möchtet Ihr von seinem Zweck und der Wichtigkeit meiner Mission hören?

Diesmal nickte sie leicht. Bitte. Ihre Hände lagen entspannt in ihrem Schoß, aber ihre schönen grünen Augen studierten ihn scharf, als er seine Geschichte begann und vieles so darlegte, wie er es von den Priestern gelernt hatte.

Zur Zeit des Vaters meines Vatersvaters lebten zwei große Zauberer in der Stadt Poseidonis, der Hauptstadt der Insel Poseidonis im Reiche Atlantis. Beide erstrebten geheimes Wissen und übermenschliche Macht. Der eine, Agastor, war ein Gotteslästerer, der sich die Dämonen Untertan machen wollte, jene, die jenseits der von den Göttern beherrschten Welten hausen. Der andere, Numidon, ersehnte sich große Weisheit und suchte die Hilfe der Götter, um Macht zu erwerben, die er für das Wohl der Menschheit nutzen wollte.

Die gottesfürchtigen Forschungen Numidons erbrachten reichen Lohn: Die Macht, Vögel und Säugetiere zu nutzen, um Botschaften in Numidons Stimme zu senden; die Macht über die Geister der Schmerzen und des Todes, um Kranke zu heilen; die Macht, die Dämonen zu verbannen, die Zwist unter den Menschen stiften. Doch die Früchte von Agastors unheiligem Streben …

Ein Brüllen aus der Tiefe unterbrach ihn. Dieses Brüllen war eine geradezu lähmende Mischung des gewaltigsten Donnerns und des schrillsten Gellens, mit dem ES sich gegen seine Gefangenschaft auflehnte. Narac umklammerte mit weißen Fingern den Tischrand und biß die Zähne zusammen, während eisiges Schaudern über seinen Rücken rann. Aelithas Augen weiteten sich, und sie ballte erschrocken die Hände. Einen Moment lang starrten Narac und sie einander stumm an.

Schließlich stieß Narac den Atem aus. Auch dies wird die Geschichte erklären. Er rieb die feuchten Handflächen aneinander und fuhr fort:

Nach Jahren verbotener Forschungen, als er bereits von der Beschwörung niedriger Geister und unbedeutender Teufel zu der mächtiger Dämonen übergegangen war, fand er schließlich Wesen aus den Räumen weitab des Machtbereichs der Götter. Ein Geselle, der verstört und voll Gewissensnot floh, brabbelte von einem gewaltigen schwarzen Rauch, der gleichzeitig eine Tür war; von einer unmenschlichen Stimme, die wie aus unvorstellbarer Ferne und doch gleichzeitig unerträglich laut klang; von Agastors Handel in einer unirdischen Sprache; und von etwas Formlosem, das sich in dieser Schwärze bewegte  dann starb er mitten im Wort. Welchen Pakt Agastor abgeschlossen hatte, weiß niemand, auch nicht, ob der Zauberer noch auf dieser oder einer anderen Welt lebt. Keiner sah ihn je wieder, nachdem sein Geselle floh. Doch an seiner Statt schritt ein anderer aus Agastors Haus. Schritt, doch nicht auf Beinen, und während ES schritt, wuchs ES. Und mit jedem Schritt gewann ES an Größe und Breite, während seine immer länger werdenden Arme an sich rissen und zermalmten, was in seine Nähe kam. ES stopfte Männer und Frauen und Kinder, ja selbst den Stein der Häuser, über die ES stapfte, in seine wachsenden Mäuler. Und zwischen jedem Bissen brüllte und schrillte ES zugleich in einem Schrei kosmischen Triumphs.

ES wuchs, bis ES die gewaltige Statue Poseidons überragte; wuchs, bis ein greller Kamm die Wolken berührte. Dann zerstampfte es Poseidonis, zermalmte Häuser und Tempel, Lagerschuppen und Paläste, zerdrückte die Stadtmauern und beschmierte das Pflaster der Stadt mit den blutigen Leichen unseres Volkes. Die Luft erzitterte unter seinem brüllenden Schrillen  das ähnlich dem war, das wir soeben hörten, nur voll unendlicher Schadenfreude.

Aelithas Brauen hoben sich. Sie blickte auf die Scheibe in der Mitte des Bodens.

Es war nur gut, fuhr Narac fort, daß Numidons Haus in einem Stadtviertel lag, den ES noch nicht erreicht hatte. Numidon kannte als einziger in Poseidonis den Namen und das Wesen des Dämons und wußte, welche Kräfte ihm gegen dieses Ungeheuer helfen konnten. Stark durch seine Freundschaft mit den Göttern, setzte er seine Magie gegen die Macht des Dämons ein.

Er schickte Blitze aus, die die Kräfte des Ungeheuers erschütterten und ES lähmten. Doch noch während ES in seiner Schwäche erstarrt an einem Fleck stand, erschienen rings um ES in der Luft andere wie ES, die brüllten und stampften, und vor den Augen der nur noch wenigen Lebenden in der Stadt an Zahl wuchsen.

Der flüchtige Augenblick der Hoffnung wich schrecklicher Verzweiflung bei allen außer Numidon. Mit stärkeren Blitzen griff er das erste dieser Ungeheuer an. Alle, seine Augen zogen sich zurück, alle seine Gliedmaßen erschlafften. Gelähmt durch Numidons göttliche Macht, stand ES wie eine mißgeformte Statue. Und alle seine Brüder waren verschwunden, denn sie waren nur Phantome gewesen, die ES durch seinen Willen herbeibeschworen hatte.

Und dieses Ungeheuer befindet sich unter uns? flüsterte Aelitha.

Narac nickte. Numidons Magie höhlte den Schacht aus und schmolz das Gestein um den Dämon zu einer undurchdringlichen Substanz, wie die Natur sie nie geschaffen hat. Aus diesem gleichen verzauberten Gestein formte er eine Scheibe zur Versiegelung des Schachtes. Und als seine gottgegebene Macht den Dämon verkleinert und in den Schacht geworfen hatte, versah er die Scheibe mit den Symbolen der ewigen Gefangenschaft.

Die Frau warf ihr Haar zurück und trat an die Scheibe, um sie zu betrachten.

Wahrhaftig fremdartige Zeichen! murmelte sie. Sie scheinen sich gleichermaßen im Stein als auch auf ihm zu befinden. So sehr er auch brüllt und tobt, kann der Dämon nicht entkommen, ist das richtig?

Narac erhob sich und trat an ihre Seite. Das Siegel allein vermag ES nicht zu halten, genausowenig kann der Schacht es auf die Dauer. Numidons Weisheit war größer, als der Geist gewöhnlicher Sterblicher es verstehen konnte, er sprach von einem kosmischen Gesetz, das stärker als alle Magie und selbst die Götter ist. Für jede Macht, die bindet, sagte er, gibt es eine, die löst, und im Lauf der Zeit mag es dem Dämon gelingen, einen Gegenzauber zu finden. Aber er verkündete, daß der Bannspruch, der die Scheibe an ihrem Platz hält, solange von Wirkung sein würde, wie jemand sie bewacht. Jemand muß zu jeder Tages- und Nachtzeit auf sie achten, oder es könnte dem Dämon gelingen, diesen Bannspruch aufzuheben.

Und Ihr? Sie tupfte leicht auf seine Brust.

Ich bin Narac, ein Wächter, einer der Auserwählten. Stolz klang aus seiner Stimme. Jedes Jahr werden aus den Reihen der jungen Männer von überall in Atlantis acht Wächter auserwählt. Man prüft sie auf ihre Klugheit, ihre Gottesfurcht, ihren Mut und ihre Lauterkeit. Vier leisten ihre Dienste in jeweils zweimonatigem Abstand, immer zwei zusammen. Die anderen vier stehen in Bereitschaft, falls einer ausfällt, wegen Krankheit, beispielsweise, wegen eines Unfalls, oder auch, weil er sich für diesen Dienst doch nicht als geeignet erweist. Werden diese vier nicht gebraucht, setzt man sie im Jahr darauf ein.

Es ist sehr eintönig, den Siegelstein ständig im Auge zu behalten. Der Dämon kann das Siegel nicht brechen, solange wir unaufhörlich darüber wachen, aber sein Brüllen und sein wütendes Hämmern gegen den Stein läßt schon manchmal Zweifel an der Magie Numidons aufkommen.

Doch die meiste Zeit ist es ruhig hier. Wir halten uns durch körperliche und geistige Betätigung munter, führen anregende Gespräche, machen Spiele, lesen und beten  wir beten sehr viel. Trotzdem vergeht die Zeit so unsagbar langsam, und ständig wartet man insgeheim voll Furcht auf das nächste Brüllen und Toben.

Zumindest einer der beiden Wächter muß zu jeder Zeit wach sein, was bedeutet, daß man, während der andere schläft, besonders gut aufpassen muß.

Vergangene Nacht, als Keroth und ich fast am Ende unserer zweiten Periode der monatlichen Wache waren, glitt Keroth auf der Treppe aus, die zum Dach führt, und brach sich das Genick. Er hielt inne und dachte an den schrecklichen Aufprall und den furchtbaren Anblick. Und nun, da der Rauch von Keroths Bestattung sich noch kaum am Himmel verflüchtigt hat, warte ich einsam auf einen der Auserwählten, der von einem Trupp Soldaten geleitet hierherkommen soll.

Er lächelte und erfreute sich ihrer Schönheit und ihrer atemlosen Aufmerksamkeit. Ihr werdet verstehen, daß mir Eure unerwartete Gesellschaft nun noch willkommener als zu jedem anderen Zeitpunkt ist.

Ein bestätigendes Lächeln spielte über ihre Lippen, als ein Krachen beide erstarren ließ. Es kam nicht von der Scheibe, sondern der Tür. Narac schien sein Schwert geradezu in die Hand zu springen, als er herumwirbelte.

Ein weiteres Krachen, noch dröhnender als das erste, erschallte. Ein Rammbock! murmelte Narac.

Er warf einen schnellen Blick zur Falltür und überlegte. Öffnete er oben, mochten vielleicht einige der Piraten, falls sie den Turm erklommen hatten, dort eindringen. Aber die Reflexe der Auserwählten waren schneller als die des Durchschnittsmannes, und Narac glaubte sich auf sie verlassen und die Falltür rechtzeitig zuzuschlagen und verriegeln zu können. Er wandte sich an Aelitha. Beobachtet das Siegel, während ich nachsehe, was draußen vor sich geht.

Mit dem blanken Schwert in der Hand stieg er die Treppe hoch, und zog erst lautlos einen, dann den zweiten Riegel zurück. Bereit, sofort zurückzuspringen, hielt er den Atem an und hob die Falltür hoch. Ein weiteres Krachen erklang an der Tür.

Über ihm befand sich das Blau des Himmels. Narac stieg eine Stufe höher und spähte vorsichtig durch die Öffnung. Das Dach war leer. Erfreut trat Narac hinaus und suchte hinter einer der Zinnen Deckung.

Ein schneller Blick in die Tiefe zeigte ihm zwei Männer, die den Stamm hielten, mit dem sie die Tür zu rammen versuchten. Offenbar hatten sie, während er sich mit Aelitha unterhielt, einen Baum in dem Wäldchen unweit des Turmes gefällt. Als es erneut krachte, schaute er hinunter. Die beiden stolperten mit ihrem Stamm von der immer noch unbeschädigten Tür zurück. Narac war durch die nicht sehr beeindruckende Größe des Raumes beruhigt. Ihm würde die schwere, gutverriegelte Tür noch lange standhalten.

Da erst fragte er sich, weshalb er nur zwei Männer sah, ganz sicher waren es zumindest drei gewesen, als er Aelitha durch die Tür gezogen und später aus dem Fensterschlitz gespäht hatte. Seine Zuversicht schwand. Zweifellos war der dritte zum Schiff zurückgekehrt, um Verstärkung zu holen. Wenn noch weitere der Piraten den Turm stürmten, würde die Tür nach geraumer Weile nachgeben, und bei der Falltür würde es noch schneller gehen, sobald die Burschen das Dach erklommen hatten.

Geduckt rannte er zur landeinwärts gewandten Seite und blickte in Richtung Stadt. Weshalb brauchte der neue Wächter nur so lange?

Da schlug sein Herz schneller. Noch weit entfernt, auf der Straße von Poseidonis, entdeckte er eine Staubwolke. Narac strengte seine Augen an und redete sich selbst ein, daß er bewegende Punkte erkennen konnte, die zweifellos Männer waren. Seine Finger trommelten auf die Brustwehr. Ja  ja! Winzige dunkle Gestalten hoben sich vom braunen Band der Straße ab. Keroths Ersatzmann mit dem Wachtrupp, höchstwahrscheinlich, auf jeden Fall aber Freunde, da sie aus der atlantischen Hauptstadt kamen.

Narac kroch eilig zur Falltür, zwängte sich durch die Öffnung und schob die Riegel wieder vor. Während er die Stufen so schnell hinunterrannte, wie es die Erinnerung an›Keroths bedauerlichen Unfall zuließ, wandte Aelitha die Augen vom Siegel und schaute ihn über die Schulter fragend an.

Hilfe ist in Sicht! erklärte er ihr und legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter, zog sie allerdings, bei dem Gedanken an ihre hohe Geburt, wieder fort. Doch ihr Lächeln ließ sein Gesicht aufleuchten.

Ein noch heftigeres Krachen echote durch den Turm.

Narac wirbelte zur Tür herum. Die metallenen Scharniere begannen sich zu biegen, und der mächtige Riegel offenbar ebenfalls. Doch dann herrschte wieder Ruhe, und Narac sah vor seinem inneren Auge, wie die Piraten sich draußen zurückzogen, um zu einem neuen Rammstoß anzusetzen.

Nur zwei Männer? wisperte er.

Er wandte sich wieder der Frau zu, und ohne auf Etikette zu achten, faßte er ihre Arme. Es bleibt uns keine Zeit mehr, auf Hilfe zu warten. Ich muß hinausgehen und sie solange ablenken, bis der Trupp hier ist.

Allein? Sie riß die Augen auf.

Wieder krachte die Tür, und der Riegel bog sich.

Aelitha riß sich von ihm los und rannte zur Wand, wo die Waffen hingen. Auch ich kann mit einem Schwert umgehen!

Aber er erreichte sie, ehe sie eine der Klingen berühren konnte. Nein! Ihr müßt unbedingt meinen Platz als Wächter einnehmen.

Er deutete auf die Scheibe. Es würde zu viel Zeit vergehen, während der ES vielleicht darauf aufmerksam würde, daß das Siegel nicht mehr bewacht wird. Und dann würde ES durchbrechen. Nein, Ihr müßt durch Eure Anwesenheit den Bann aufrechterhalten!

Ein weiterer Rammstoß traf die Tür. Ein kleiner Riß zeichnete sich am Riegel ab. Und fast unmittelbar mit dem Aufprall des Rammbocks hieb etwas donnernd gegen das Siegel. Aelithas Blick kehrte zu der Scheibe zurück. Sie umklammerte Naracs Rechte mit beiden Händen und drückte ihre Lippen flüchtig auf seine Wange. Habt Ihr den Mut zu gehen, habe ich auch den Mut zu bleiben.

Freude ließ sein Herz schneller schlagen. Helft mir, die Tür zu öffnen, dann schließt sie sofort hinter mir und schiebt den Riegel vor, wenn Ihr es vermögt. Während ich mich mit den Männern beschäftige, bewacht Ihr das Siegel.

Sie nickte mit einem Blick auf die Scheibe, gegen die jetzt noch lauter gehämmert wurde.

Narac zog sein Schwert aus der Scheide. Die Wochen der Langeweile waren nun abrupt zu Ende. Jetzt wurde Heldentum von ihm verlangt  es bot sich ihm die Gelegenheit, das Vertrauen, das man als Wächter in ihn setzte, zu rechtfertigen. Aelithas rothaarige Schönheit und das Leuchten ihrer Augen verliehen dem Augenblick noch weitere Würze. Mit der Prinzessin dicht hinter sich schritt er zur Tür.

Ohne auf das mehrmalige Hämmern gegen das Siegel zu achten, hob Narac den schweren Riegel, und Aelitha faßte nach dem Türknauf. Seine Augen begegneten ihren. Der Hauch eines Lächelns huschte über ihre Lippen. Narac verlagerte seinen Griff um das Schwert, während er mit der Linken ebenfalls den Türknauf erfaßte.

Auf sein Nicken hin zogen sie beide gleichzeitig an der Tür, die mit einem Knarren aufschwang.

Narac holte tief Atem und glitt durch die Öffnung. Die beiden Piraten machten offensichtlich gerade Rast und hatten den Rammbock aufrecht zwischen sich stehen. Als sie Narac sahen, ließen sie ihn fallen. Das eine Stammende krachte nur um einen Fingerbreit vor ihm auf die Erde. Indem sie ihren Rammbock hatten fallen lassen, das wurde Narac plötzlich mit neuer Hoffnung bewußt, hatten die Piraten ihre wirkungsvollste Waffe aufgegeben. Mit einem Aufschrei sprang er sie an.

Er schlug das Schwert des Mannes zu seiner Rechten zur Seite, wich dem wilden Hieb des anderen aus und stieß ihn mit einem Fußtritt zu Boden. Dann verlor er in der Hitze des Gefechts die Übersicht. Er parierte und entgegnete automatisch die herabhagelnden Schläge des noch Stehenden, und dann, als der zweite wieder auf die Füße kam, auch dessen. Naracs Klinge schwang und hieb wie von selbst um sich, wehrte hier einen Schlag ab, stieß dort in ungedecktes Fleisch oder hieb auf unnachgiebige Rüstung ein. Von den Wunden, die er abbekam, spürte er nichts.

Hin und wieder tänzelte er zurück, um Atem zu holen, dann stellte er sich erneut dem Ansturm der beiden. Gerüstet wie die Piraten waren, und in der Überzahl dazu, war seine Chance, sie zu besiegen, gering, aber er stärkte sich in dem Bewußtsein, daß die Retter bald hier sein mußten. Wenn er die beiden nur solange in Schach halten konnte  und der dritte nicht inzwischen mit Verstärkung eintraf …

Doch er hatte keine Zeit während dieses wilden Hin und Hers von Gegenwehr und Angriff, diesen oder anderen Gedanken nachzuhängen. Aber einen Augenblick später, er stand gerade mit dem Rücken zum Turm, sah er über die Schultern der beiden Piraten hinweg ganz deutlich den Trupp Atlanter auf der Straße. Die Sonne spiegelte sich auf ihren Rüstungen und Lanzenspitzen. Gleich würden auch die Piraten sie sehen und fliehen. Außer ihre Kameraden kamen …

Mit neuer Kraft hieb und stach er zu, und ganz deutlich las er die Überraschung und den Schrecken in den Gesichtern seiner Gegner.

Da lag plötzlich die Straße zur Stadt offen vor ihm.

Nichts befand sich vor ihm.

Einen Moment starrte Narac völlig verwirrt um sich. Dann wirbelte er herum und suchte seine Gegner hinter sich. Doch auch zwischen ihm und dem Turm war leere Luft. Selbst der Stamm, den sie als Rammbock benutzt hatten, war verschwunden.

Narac wurde sich des Schweißes bewußt, der in Strömen über seinen Körper rann. Seine Beine begannen zu zittern. Eine unvorstellbare Verknüpfung von Vorstellungen schoß ihm durch den Kopf  ihm war eingefallen, daß der Dämon die Macht hatte, Phantome herbeizubeschwören und sie als Wirklichkeit erscheinen zu lassen …

Die Erde um ihn erbebte, und er fiel rückwärts zu Boden.

Als er sich benommen auf einen Ellbogen stützte, spaltete sich der Turm. Ein Riß öffnete sich an seiner Seite, und kleinere Risse breiteten sich von ihm wie ein Spinnennetz aus. Die Zinnen der Brustwehr öffneten sich wie eine Blume, die mächtigen Steinblöcke sprangen auseinander, und etwas Dunkles, Kreischendes löste sich aus dem zusammenstürzenden Turm.

Nun öffneten sich auch donnernd Spalten in dem bebenden Boden und verästelten sich über die ganze Ebene hinweg, während das Ungeheuer, das sich aus der Ruine hob, mit fuchtelnden Gliedmaßen und heulenden Mäulern himmelwärts anschwoll. Und als die größten der Münder mit den schrecklichen Fängen in schrilles, weibisches Gelächter ausbrachen, erkannte der irregeführte Narac, der letzte der Wächter, mit schrecklicher Klarheit, mit welch nie wiedergutzumachender Endgültigkeit er versagt hatte.




DIE LAMPE VON ATLANTIS 
L. Sprague de Camp



Ich hielt bei Bill Bugbys Garage in Gahato und ließ mich vom jungen Bugby zum Bootssteg oberhalb des Dammes fahren. Dort wartete Mike Devlin in einem Aluminiumkanu mit Außenbordmotor auf mich. Ich sagte:

Hallo, Mike. Ich bin Wilson Newbury. Erinnern Sie sich an mich?

Ich ließ meinen Seesack ins Boot fallen und hob vorsichtig den Koffer hinterher, damit der Schachtel, die ich darin hatte, beziehungsweise ihrem Inhalt, nichts passierte.

Hallo, Mr. Newbury, grüßte Mike. Natürlich erinnere ich mich an Sie. Er sah fast noch genauso aus wie früher, nur waren die Falten in seinem braunen Gesicht jetzt ein wenig tiefer, und sein lockiges Haar war ein bißchen grauer. Trotz des warmen Tages trug er ein dickes Flanellhemd, einen Pullover, eine alte Jacke und einen abgetragenen Hut.

Haben Sie das Ding dabei?

Ich schickte den Wagen zu Bugbys zurück, um ihn dort unterstellen zu lassen, bis ich ihn wieder brauchte, und kletterte ins Boot. Das Ding, das ich für Mr. Ten Eyck mitbringen sollte? fragte ich.

Ja, das meine ich, Sir. Mike ließ den Motor an, und wir waren gezwungen zu schreien, damit wir uns verstehen konnten.

Es ist im Koffer, sagte ich. Fahren Sie also möglichst nicht gegen einen Stamm. Jetzt, da ich das Ding von Europa bis hierher gebracht und seinetwegen Alpträume gehabt habe, möchte ich nicht, daß es auf dem Grund des Unteren Sees landet.

Ich werde aufpassen, Mr. Newbury, versprach Mike, als er das Boot den gewundenen Kanal entlangsteuerte. Was ist es denn überhaupt?

Eine antike Lampe. Ten Eyck bat mich, sie in Paris bei jemandem abzuholen, mit dem er korrespondiert hatte.

Ja ja, Mr. Ten Eyck kauft immer die merkwürdigsten Sachen. Nach all dem Ärger, den er hatte, scheint das so ziemlich alles zu sein, woran er noch interessiert ist.

Ich habe gehört, daß AI verheiratet war, stimmt das? fragte ich.

Klar, wußten Sie das nicht? Obwohl er in Kanada geboren und auch dort aufgewachsen war, klang Mikes Dialekt noch immer irischer als der der meisten noch in der alten Heimat geborenen Iren. Ich nahm an, daß sein Geburtsort in Neuschottland völlig irischkanadisch war. Er heiratete das Cameret-Mädchen, die Tochter des großen Holzfällers. Mike lachte in sich hinein und suchte mit seinen blaßblauen Augen den Kanal nach treibenden Baumstämmen ab. Erinnern Sie sich? Als sie ein kleines Mädchen war und der Lehrer in Gahato alle Kinder fragte, was sie später einmal werden wollten, sagte sie: ‚Eine Hure! Na, da war was los in der Klasse, das dürfen Sie mir glauben.

Na, und was ist geschehen? Was brachte Alfred dazu …

Ich schätze, er brauchte wohl eine gute Köchin und Haushälterin, und er nahm an, sie wäre so erfreut darüber, mit einem feinen Herrn verheiratet zu sein, daß sie alles täte, was er von ihr verlangte. Sein Pech war nur, daß Melusine Camaret immer schon ziemlich viel für Sex übrig hatte. Als ihr klar wurde, daß Mr. Ten Eyck es nicht regelmäßig jede Nacht und jeden Morgen mit ihr machen konnte, lief sie mit dem jungen Larochelle auf und davon. Sie wissen schon, dem Sohn von Pringles Vorarbeiter.

Ein großer blauer Reiher schwang sich, gestört vom Lärm des Außenbordmotors, auf, und flatterte den Kanal hinauf davon. Mike fragte: Wie war es bei der Armee, Mr. Newsbury?

Ich zuckte die Schultern. Ich hatte nur einen Schreibtisch unter mir und keiner machte sich die Mühe, auf mich zu schießen. Manchmal denke ich, es war ein Glück, daß der Krieg zu Ende war, ehe die herausfanden, was für einen Helden sie in eine Offiziersuniform gesteckt hatten.

Ach was, Sie waren schon immer zu bescheiden.

Der Kanal mündete in den Unteren See inmitten der Granithügel der Adirondacks mit ihrem Mischwald aus Ahorn und kanadischen Kiefern. Hier und da konnte man einen grauen Gebirgskamm oder einen kahlen Hang durch den Wald sehen. Der größte Teil des marktfähigen Holzes war zu Jahrhundertbeginn gefällt worden, und nun wuchs hier der neu gepflanzte Wald. In den Mangel jähren der Nachkriegszeit lohnte es sich jedoch, auch die Bestände zu fällen, die man früher als zu weit von den Transportwegen gelegen gehalten hatte, um Profit zu bringen. Obwohl große Teile des Landes zum Adirondack Nationalpark wurden, in dem nichts mehr geschlagen werden durfte, blieb noch genug Land in privaten Händen, daß die Holztransporter rollen und Dan Pringels Sägen in Gahato weiterkreischen konnten.

Wir fuhren über den Unteren See zu Ten Eycks Insel, die ihn vom Oberen See trennte. Auf der Karte hatten die beiden Seen die Form eines Stundenglases, mit der Insel als Pfropfen im Hals in der Mitte.

Alfred Ten Eyck, in Khakihemd und -hose, kam an den Bootsteg und jubelte mir ein Willy! entgegen.

Schnell und nervös schüttelte er meine Hand. Sein Händedruck war kräftiger, als ich erwartet hatte.

Wir tauschten die üblichen Bemerkungen darüber aus, daß wir uns kein bißchen verändert hatten, obwohl ich das von Alfred wirklich nicht behaupten konnte. Er war zwar noch immer schlank und ungebeugt, aber unter seine Augen hatten sich tiefe Falten gegraben. Sein sandfarbenes Haar begann schon zu ergrauen, obwohl er noch wie ich in den Dreißigern war.

Hast du es? fragte er.

Natürlich. Es ist dort …

Schon hatte er sich meinen Koffer gegriffen und stapfte damit auf das Haus zu. Die Steigung nahm er so rasch, daß ich fast rennen mußte, um mit ihm Schritt zu halten. Als er merkte, daß ich zurückblieb, hielt er an und wartete auf mich. Da ich in nicht sonderlich guter Kondition war, kam ich schweratmend oben an.

Genau wie früher, stellte ich fest.

Es ist ein wenig heruntergekommen, sagte er, seit der Zeit, da meine Familie hier den ganzen Sommer über Scharen von Freunden und Verwandten bewirtet hatte  aber damals konnte man Hilfskräfte kriegen, um alles instand zu halten, damit will ich natürlich nicht sagen, daß Mike nicht für zwei arbeitet.

Der Pfad war ziemlich überwachsen, und ich stolperte über dichtverschlungenes Unkraut. Alfred bedachte mich mit trockenem Grinsen.

Ich komme gut zurecht mit der Natur, meinte er. Ich lasse sie in Ruhe, und sie mich. Aber wenn du wirklich einmal Lust haben solltest, uns bei der Rodung der Pfade zu helfen, kannst du gern eine Hacke haben und dich ans Werk machen. Hier mußt du stets dahinter her sein, daß die Natur dich nicht überrennt.

Das riesige zweistöckige Haus Ten Eycks war aus mächtigen handbehauenen Baumstämmen gezimmert.

Es hatte fünfzehn oder sechzehn Zimmer. Neben der Eingangstür stand ein Werkzeugkasten, dessen Inhalt verstreut herumlag. Mike und Alfred hatten offensichtlich einige verrottete Bretter der Veranda ausgewechselt.

Die meisten Häuser in den Adirondacks waren aus Holz, da dieser Baustoff dort verhältnismäßig billig ist. Das adirondacksche Klima sorgt jedoch dafür, daß ein hölzernes Haus fast schon wieder auseinanderfällt, wenn es gerade fertiggestellt ist. Einige der großen Stämme an den Seiten von Ten Eycks Haus hatten Stellen, die so weich waren, daß man mit dem Daumen darin herumbohren konnte.

Als ich noch versuchte, wieder zu Atem zu kommen, sagte Alfred: Ich werde dir gleich dein Zimmer zeigen, aber würdest du sie erst auspacken? Ich möchte sie sehen.

Na klar, erwiderte ich. Ich stellte den Koffer auf eine der altmodischen Bänke an den Erkerfenstern im Wohnzimmer. Ich öffnete ihn und gab Alfred die Schachtel.

Wie du siehst, ist sie noch gut verpackt, sagte ich. Meine Schwester schickte uns einmal eine antike Vase aus England nur in einem dünnen Karton verpackt, sie kam völlig in Scherben an.

Mit zitternden Fingern durchtrennte Alfred die Schnüre. Er ging nach draußen und brachte ein Stemmeisen herein, mit dem er den hölzernen Deckel aufbrechen konnte.

Während er arbeitete, sah ich mich um. Dieselben alten Hirschdecken zierten noch immer Sofas und Fensterbänke; die gleichen Rehbockschädel starrten nach wie vor mit gläsernen Augen von den Wänden; der ausgestopfte Fuchs und die Eule waren auch noch da. Selbst auf der Birkenrinde des Treppengeländers waren noch die Miniaturwaldszenen zu sehen, die Amateurkünstler dort hineingekritzelt hatten.

Ich war überrascht zu sehen, daß der große Waffenschrank mit der Glasfront leer war. Ich erinnerte mich, daß dort in den dreißiger Jahren eine stattliche Anzahl von Gewehren, Schrotflinten und Pistolen gewesen war. Alfred hatte sie zum größten Teil von seinem Vater und Großvater geerbt.

Was ist mit deinen Waffen geschehen? Hast du sie verkauft? fragte ich.

Den Teufel hab ich! fluchte er, ohne in seiner Beschäftigung innezuhalten. Du kennst doch meinen nichtsnutzigen Vetter George Vreeland? Ich habe ihm das Haus für ein Jahr vermietet, und als ich zurückkam, hatte er die meisten Gewehre einfach an die Eingeborenen verscheppert. (Alfred knurrte immer ein wenig, wenn er Eingeborene sagte. Er meinte damit die Leute, die das ganze Jahr über hier wohnten.)

Was hast du dann gemacht?

Nichts konnte ich machen! George war bereits verschwunden, als ich zurückkam. Das letzte, was ich von ihm hörte, war, daß er in Kalifornien sei. Und im vergangenen Winter, als ich nicht hier war, riß sich einer unserer hiesigen Nachtarbeiter den Rest der Gewehre und meine Segeltrophäen unter den Nagel. Ich weiß sogar, wer es war.

Und?

Was und? So überzeugend meine Beweise auch waren, ich konnte diese verdammten Eingeborenen nicht dazu bringen, ihn schuldig zu sprechen, nach dem, was mir mit Camaret passiert ist.

Was war mit Camaret? Ich kenne die Geschichte nicht.

Nun, du weißt doch, daß ich verheiratet war?

Ja. Mike erwähnte es.

Alfred Ten Eyck gab mir eine knappe Zusammenfassung seiner kurzen Ehe mit Melusine Camaret. Seine nicht ganz ausreichenden sexuellen Fähigkeiten erwähnte er jedoch nicht, was ich ihm allerdings nicht verübeln konnte.

Am Tag, nachdem sie durchgebrannt ist, sagte er, ging ich in Gahato die Straße entlang, ohne jemanden auch nur im geringsten zu belästigen, als plötzlich Big Jean auftauchte und sagte: Eh, was du aben gemacht mit mein klein Mädchen, eh? Und als nächstes mußte ich mich von dem Kinnhaken erholen, den er mir mitten auf der Straße verpaßte.

(Die Leute von Gahato erinnerten sich des Vorfalls ein wenig anders. Sie sagten, Alfred hätte noch geantwortet: Hör mir gut zu, du dummer Kanak, ich weiß zwar nicht, was dir dieses Flittchen erzählt hat, aber … Und dann erst schlug Camaret zu.)

Nun, fuhr Alfred fort, als ich wieder zu mir kam, zeigte ich Jean an und ließ ihn festnehmen. Aber die Geschworenen sprachen ihn frei, obwohl die halbe Stadt gesehen hatte, wie er mich zusammenschlug. Die sagten sich, wenn Big Jean seinen Schwiegersohn vermöbelt, dann ist das eine Familienangelegenheit und geht sie nichts an.

(Die Version der Leute war die: Da Jean Cameret wie ein Lastwagen gebaut und als Choleriker bekannt war, war jeder, der sich auf einen Streit mit ihm einließ, ein Narr, und bekam nur, was er verdiente.)

Alfred zeigte auf die uns umgebenden Berge und sah mich finster an. Sie können nicht vergessen, daß vor fünfzig Jahren alles, was du hier sehen kannst, den Ten Eycks gehörte und man erst ihre Erlaubnis brauchte, um auch nur darauf spucken zu dürfen. Jetzt sind von den riesigen Ten Eyckschen Ländereien nur noch diese lausige Insel und ein paar Bauplätze in Gahato übrig, aber sie hassen mich immer noch.

(In Wahrheit besaßen einige von Alfreds Verwandten auch jetzt noch Grundstücke und Land in Herkimer County, aber das war nicht von Bedeutung, weil Alfred mit den meisten seiner Verwandten nicht auskam.)

Ich glaube, du übertreibst, sagte ich. Überhaupt, warum bleibst du denn, wenn du dich hier nicht wohl fühlst?

Wohin sollte ich denn gehen und wie meinen Lebensunterhalt verdienen? Meine Güte, hier habe ich wenigstens ein Dach über dem Kopf. Ich beziehe die Einnahmen aus den Bruchbuden in der Hemlockstreet in Gahato, wenn mich die Mieter nicht mit rührseligen Geschichten darum bringen. So nach und nach veräußere ich die noch verbliebenen Grundstücke. Nur kann ich nicht schnell genug verkaufen, um meine Ausgaben zu decken und ein bißchen was zur Seite zu legen. Ich zehre an meinem Kapital, eine andere Wahl habe ich nicht. Ah, endlich!

Alfred wickelte die Lampe aus einer Seite des Le Figaro. Er hielt seinen Schatz hoch.

Es war eines dieser hohlen, herzförmigen Dinger von etwa der Größe einer Handfläche, die zu Zeiten der alten Römer und Griechen als Lampen dienten. Es hatte einen knaufförmigen Griff am dicken Ende, ein großes Loch oben in der Mitte zum Nachfüllen, und ein kleineres für den Docht am spitzen Schnabel. Von dieser Sorte kann man in Europa und im Nahen Osten jede Menge kaufen, weil dort immer mehr ausgegraben werden.

Die meisten dieser Lampen sind aus billigem Ton hergestellt. Diese sah auf den ersten Blick ebenfalls wie Töpferware aus. In Wirklichkeit aber bestand sie aus einem Metall, das mit einer Schicht getrocknetem Schlamm bedeckt war. Dieser Überzug war an manchen Stellen abgebröckelt, so daß die Oberfläche schwach durchschimmerte.

Woraus ist sie? fragte ich. Ionides schien es nicht zu wissen; als er mir das Ding in Paris gab.

Ich bin mir nicht sicher. Eine Art Bronze oder Glockenmetall, schätze ich. Wir müssen sie säubern, um es herauszubekommen, aber vorsichtig! So eine Antiquität kann man nicht einfach mit Stahlwolle abschrubben, weißt du?

Ich weiß. Falls sie eine Oxydschicht hat, laß sie dran. Man kann sie in einen Elektrolysetank stecken und das Oxyd wieder in das ursprüngliche Metall umwandeln, habe ich gehört.

So in etwa, pflichtete Alfred mir bei.

Aber was ist an diesem Ding so Besonderes? Du bist doch kein Archäologe.

Nein, nein, das ist es nicht. Ich habe einen Grund dafür. Hattest du irgendwelche merkwürdigen Träume, als du die Lampe herüberbrachtest?

Allerdings! Aber woher, zum Teufel, weißt du das?

Ionides erwähnte, daß so etwas vielleicht passieren könnte.

Hm. Was ist der Witz bei der Sache? Worum geht es?

Alfred starrte mich mit seinen blaßblauen Augen an. Man könnte sagen, ich hätte die Nase voll davon, immer den kürzeren zu ziehen.

Ich wußte, was er meinte. Wenn irgend jemand ein Pechvogel war, dann Alfred Ten Eyck. Sie kennen doch sicher König Midas Gabe? Nun, Alfred brachte genau das Gegenteil zustande, wenn man das so sagen kann. Er brächte es fertig, Gold durch seine Berührung in Blech zu verwandeln.

Sein Vater starb, als Alfred in Princeton war. Er hinterließ ihm einige tausend Morgen Land, aber kaum Bargeld, von dem er hätte leben können. Also mußte Alfred das College verlassen und nach Herkimer County zurückkehren, um Land zu verkaufen, damit er leben konnte. Entweder aber war er nicht besonders geschickt, oder er hatte eine ungewöhnliche Pechsträhne. Den größten Teil des Landes verkaufte er zu den ungünstigsten Bedingungen an gewitzte Spekulanten, die es zum doppelten oder dreifachen Preis weiterveräußerten.

Alfred befaßte sich auch mit verschiedenen Geschäften in Gahato. Er tat sich beispielsweise mit einem Burschen zusammen, der für die Sommergäste einen Reitstall einrichtete. Bald schon stellte sich heraus, daß der gute Mann nicht allzuviel von Pferden verstand und zum Reiten ungeeignete Klepper importierte. Eine der ersten Kundinnen wurde abgeworfen und brach sich das Bein.

Danach baute Alfred eine Bowlingbahn mit automatischer Kegelaufstellung. Diesmal ging es gut. Er verkaufte mit ansehnlichem Profit an Morrie Kaplan. Aber Morrie mußte in Raten zahlen. Er besaß die Bahn einen knappen Monat, als sie ausbrannte. Und Morrie, der kein besserer Geschäftsmann war als Alfred, hatte die Versicherung auslaufen lassen. Morrie ging bankrott, und Alfred stand wieder mit leeren Händen da.

Dann kam der Krieg. Voll patriotischen Eifers meldete Alfred sich freiwillig. Prompt erkrankte er im Ausbildungslager an Tuberkulose. Er konnte mit Antibiotika geheilt werden, aber das beendete seine Offizierslaufbahn. Vielleicht war das nicht das Schlechteste, denn Alfred gehörte zu der Art Leute, die sich bei der Übung versehentlich in den Fuß schießen würden.

Okay, sagte Alfred. Ich zeige dir jetzt dein Zimmer.

Als ich untergebracht war, fragte er: So, was möchtest du jetzt gern tun, Willy? Trinken? Schwimmen? Spazierengehen? Angeln? Oder nur in der Sonne sitzen und plaudern?

Am liebsten würde ich mit einem dieser wundervollen alten Kähne hinausrudern. Weißt du noch, wie wir damit durch die Sümpfe paddelten und den Schlamm aufwühlten, damit wir die winzigen Tierchen unter dem Mikroskop betrachten konnten?

Alfred seufzte. Ich habe kein einziges von diesen Booten mehr.

Was hast du damit gemacht? Verkauft?

Nein. Erinnerst du dich, als ich zur Armee ging, vermietete ich das Haus an eine Familie Strong, und die hat es geschafft, die letzten Boote kaputt zu machen. Entweder stiegen die Frauen mit ihren hochhackigen Schuhen hinein und brachen durch den Boden, oder die Kinder fuhren auf Steine auf.

Solche Boote bekommt man überhaupt nicht mehr, oder? fragte ich.

Och, es gibt da noch ein oder zwei alte Knaben, die während der Wintermonate welche herstellen. Doch ein jedes dieser Boote kostet mehr, als ich mir leisten könnte. Aber neben dem Außenborder habe ich noch einen Prahm. Wir könnten damit rausfahren.

Wir verbrachten einige sehr schöne Stunden draußen im Prahm. Es war einer dieser seltenen Tage, an denen der Himmel kristallklar ist und sich nur ein paar kleine weiße Kumuluswolken zeigen. Das alte Boot fuhr jedoch lieber im Kreis als dorthin, wohin man es steuern wollte. Ich hatte lange nicht mehr gerudert und bekam bald Blasen an den Händen, deshalb trat ich meinen Platz nur zu gern an Alfred ab.

Wir unterhielten uns über alte Tage. Ich sagte: Erinnerst du dich, wie ich dich vom Bootssteg geschubst habe? Er fragte: Was ist eigentlich aus deinem Onkel geworden, der das Haus am Raquettesee hatte? Und ich wollte wissen: Warum hast du denn nicht meine Cousine Agnes geheiratet? Ihr wart doch ziemlich dick befreundet …

Ich erzählte Alfred von meiner nicht gerade ruhmreichen Militärlaufbahn, meiner französischen Verlobten, und von meiner neuen Stelle bei der Treuhandgesellschaft. Er sah mich scharf an.

Willy, erklär mir etwas, sagte er.

Was?

Als wir in der Schule diese Tests machten, war mein IQ genauso hoch wie deiner.

Ja, und du hattest immer viel originellere Ideen als ich. Was ist damit?

Du landest immer auf deinen Füßen. Mir ist es scheinbar nicht möglich, irgend etwas richtig zu machen. Ich komme einfach nicht zurecht.

Womit kommst du nicht zurecht?

Mit dem Leben.

Vielleicht solltest du etwas anfangen, das nicht so viel praktisches Geschick, soviel Realismus und Anpassungsfähigkeit erfordert. Irgend etwas Intellektuelles, wie Schreiben, oder einen Lehrberuf.

Er schüttelte den ergrauenden Kopf. Lehrer kann ich nicht werden, weil ich das College nicht abgeschlossen habe. Geschichten habe ich geschrieben, aber sie gefielen niemandem. Sogar Gedichte habe ich verfaßt, doch man sagte mir, sie seien bloß schlechte Imitationen von Tennyson und Kipling, und das kommt heutzutage nicht mehr an.

Hast du es schon einmal mit einem Seelenschnüffler versucht?

Er schüttelte den Kopf. Ich war bei einem in Utica, aber ich mochte ihn nicht. Und überhaupt, ein oder zweimal die Woche nach Utica und zurück zu fahren, könnte ich mir weder zeitlich, noch finanziell leisten.

Eine leichte Brise kam auf und kräuselte die vorher spiegelglatte Oberfläche des Sees. O, sagte AI. Es wird Zeit umzukehren.



Es war ruhig auf der Insel, nur das Tuckern des Diesels aus dem Bootshaus, der die Wasserpumpe antrieb und uns mit Strom versorgte, war zu hören. Wir saßen vor dem Essen beisammen und tranken eine Kleinigkeit. Ich konnte meine Neugier nicht mehr zügeln.

Jetzt hast du mich lange genug zappeln lassen, sagte ich. Was ist mit dieser verdammten Lampe? Warum wolltest du wissen, ob ich Alpträume hatte, während ich das Ding von Europa herüberbrachte?

Alfred starrte in seinen Scotch. Ich hatte gehört, daß er normalerweise einen billigen Fusel trank, aber für seinen alten Freund hatte er sich einen guten Tropfen geleistet. Nach einer Weile sagte er:

Kannst du dich an die Alpträume erinnern?

Darauf kannst du Gift nehmen! Die haben mir das Fürchten beigebracht. Jedesmal stand ich vor einer Art Sessel, vielleicht war es auch ein Thron. Irgend etwas saß darauf, doch ich konnte keine Einzelheiten erkennen. Aber wenn es nach mir griff, waren die Arme irgendwie  nun, knochenlos, wie Tentakel. Ich konnte nicht davonlaufen oder schreien. Jedesmal wachte ich auf, als das Ding seine ekligen Schlangenfinger um mich legte. Immer und immer wieder hatte ich den gleichen Traum.

Aha, das paßt, sagte Alfred. Das muß der alte Yuskeyek sein.

Der alte was?

Yuskeyek. Willy, kennst du dich in der Mythologie des versunkenen Atlantis aus?

Großer Gott, nein. Für so etwas hatte ich nie Zeit. Soviel ich weiß, behaupten die Okkultisten, daß es im Atlantik wirklich einen Kontinent gegeben haben soll, der irgendwann versunken ist, wohingegen die Wissenschaftler das für Unsinn halten und der Meinung sind, daß Plato über Kreta oder Ägypten oder über eine ähnliche Kultur geschrieben hat.

Einige meinen, es war Tartessos, nahe dem heutigen Cadiz, sagte Alfred. (Das war der Fall, ehe die griechischen Professoren die These über das antike Thera, nördlich von Kreta aufstellten, das von einem Vulkanausbruch zerstört worden war.) Ich nehme an, daß ein nüchtern denkender Bursche wie du nicht an übernatürliche Dinge glaubt, oder?

Ich? Nun, das kommt darauf an. Ich glaube, was ich sehe, zumindest meistens, bis ich Grund dazu habe, etwas Außergewöhnliches zu vermuten. Ich kenne das, gerade wenn man sich einbildet, man weiß alles und kann jeden Trick durchschauen, ist man um so anfälliger. Ich war ja schließlich in Gahato, als dieses Hobbymedium  wie hieß sie noch? Scott, ja, Barbara Scott  den Ärger mit den kleinen Indianergeistern hatte, die mit Steinen nach den Leuten warfen.

Alfred lachte. Du meine Güte, das hatte ich schon ganz vergessen! Sie konnten das niemals klären.

Und was ist nun mit deiner albernen Lampe?

Nun, Ionides hat gute Beziehungen zu esoterischen Kreisen, und er versicherte mir, daß diese Lampe ein echtes Relikt aus Atlantis ist.

Entschuldige bitte, wenn ich meine Meinung für mich behalte. Was ist nun dieser Yuskeyek? Der Dämonengott von Atlantis?

So ungefähr.

Ist das ein Eskimoname?

Baskisch, glaube ich.

Nun ja, ich habe einmal gelesen, daß der Teufel sieben Jahre lang Baskisch studiert haben soll und nur zwei Worte gelernt hat. Ich sehe alles vor mir. Den unheimlichen atlantischen Hohenpriester, der die wunderschöne, jungfräuliche Prinzessin von Ongabonga seinem teuflischen Gott zum Opfer bringt, damit dieser sich an ihrer Seelensubstanz gütlich tun kann.

Vielleicht ist es so, vielleicht aber auch nicht. Du hast sicher zu viele Groschenhefte gelesen. Wie dem auch sei, laß uns essen, ehe ich zu betrunken bin zu kochen.

Kocht denn Mike nicht für dich?

Doch, sogar gern, wenn ich ihn darum bitte. Aber dann muß ich den Fraß auch essen. Also koche ich meistens lieber selber. Komm mit. Mike! brüllte er. Wir essen in zwanzig Minuten!

Durch ein gegenseitiges unausgesprochenes Übereinkommen redeten wir während des Essens nicht über die atlantische Lampe. Statt dessen ermunterten wir Mike, uns aus den Tagen zu erzählen, da er selbst noch Bäume schlug, und von den wunderlichen Holzfällern, die er gekannt hatte. Es gab da einen, der schwor, Tag und Nacht von einem geisterhaften Kaguar verfolgt worden zu sein, obwohl es seit einem Jahrhundert gar keine solchen Pumas in den Adirondacks mehr gab …

Wir überließen Mike den Abwasch, während Alfred und ich uns mit der Lampe ins Wohnzimmer setzten. Alfred sagte:

Ich meine, wir sollten zuerst diese Schmutzschicht entfernen. Am besten, wir versuchen es erst einmal bloß mit einen Lappen und Wasser.

Es ist deine Lampe, sagte ich, aber es klingt ganz vernünftig.

Wir müssen ja so vorsichtig sein, murmelte er. Ich wünschte, wir hätten einen Archäologen hier.

Der würde uns wahrscheinlich anzeigen, weil wir gestohlene Antiquitäten gekauft haben. Eines Tages werden die Regierungen ihre Hand auf das ganze Zeug legen, da bin ich ziemlich sicher.

Vielleicht, aber soweit ist es noch nicht. Soviel ich weiß, haben unsere tapferen Jungs während der Besatzungszeit die Hälfte der deutschen Museen geplündert. Ah, schau!

Ein großer Teil des Schmutzes war nun entfernt, und etwas Weißes, das wie ein Zahn herausstand, kam zum Vorschein. Alfred reichte mir die Lampe. Was hältst du davon?

Ich brauche besseres Licht. Danke! Weißt du, wie das aussieht, AI? Wie eine Entenmuschel!

Zeig her! Du meine Güte, du hast recht! Das bedeutet, daß die Lampe unter Wasser gewesen sein muß.

Das sagt noch lange nichts über ihre Herkunft aus. Es könnte eine Lampe aus der Zeit der alten Griechen oder Römer sein, die irgendwo im Mittelmeer aus einem Schiff gefallen oder mit ihm untergegangen ist.

Oh, murmelte Alfred etwas weniger enthusiastisch. Ich traue mich nicht länger weiterzuarbeiten heute abend, wir brauchen Tageslicht dazu. Er stellte das Ding weg.

In dieser Nacht hatte ich wieder denselben Alptraum. Da war der Thron und dieser düstere Geselle  Yuskejek, oder wie auch immer sein Name war  saß darauf. Und dann streckte er diese gummiartigen Arme aus …

Ein Klopfen weckte mich. Es war Alfred. Willy, hast du etwas gehört?

Nein, erwiderte ich. Ich habe geschlafen. Was ist es denn?

Ich weiß nicht. Es klingt, als würde irgendwer oder irgendwas um die Veranda herumtrampeln.

Mike?

Der hat auch geschlafen. Zieh lieber deinen Bademantel an. Es ist kalt draußen.

Ich wußte sehr gut, wie kalt die adirondackschen Nächte selbst im Juli sein konnten. Warm eingehüllt, folgte ich Alfred nach unten. Dort stand Mike in einem langen Nachthemd in viktorianischem Stil, mit einer Taschenlampe von etwa der Größe eines kleinen Baseballschlägers, und einer Axt. Alfred verschwand, und nachdem er in einer der Truhen bei der Fensterbank herumgefummelt hatte, kam er mit einer 22er Büchse zurück.

Das einzige Gewehr im Haus, sagte er. Ich halte es versteckt, falls mich die gottverdammten Eingeborenen wieder ausrauben wollen.

Wir warteten, atmeten ganz leise und lauschten. Dann kam das Geräusch: ein Bumm-bumm-bumm-Pause, und dann bumm-bumm  bumm-bumm. Es klang, als würde jemand mit genagelten Schuhen auf der Veranda herumtrampeln, mit der Art von Stiefeln, die man früher im Wald getragen hatte, ehe die Touristen damit anfingen, in Shorts und Tennisschuhen herumzulaufen.

Vielleicht wurde das Geräusch von einem Pferd oder einem Elch verursacht, allerdings gab es seit ungefähr einem Jahrhundert in der Gegend keine Elche mehr. Wie dem auch war, ich konnte mir keinen Reim darauf machen, warum diese Viecher zur Ten Eyck Insel hätten schwimmen sollen.

Das Geräusch selbst klang nicht gerade bedrohlich, aber in dieser finsteren Nacht und an diesem einsamen Ort ließ es meine Haare zu Berge stehen. Alfreds und Mikes Augen sahen im Licht der Taschenlampe zweimal so groß wie in Wirklichkeit aus. Alfred drückte mir die Lampe in die Hand.

Du stößt mit deiner freien Hand die Tür auf, Willy, und versuchst mit der Lampe anzustrahlen, was immer auch da draußen ist, Mike und ich werden uns dann darum kümmern.

Wir warteten und warteten, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Schließlich suchten wir mit unseren Lampen die Insel ab. Die Nacht war mondlos, aber die Sterne schienen mit solchem Glanz, wie man es nur bei klarem Wetter im Gebirge erleben kann. Wir fanden nichts, bloß einen Waschbären, der einen Baum hinauffloh.

Das ist Robin Hood, erklärte mir Alfred. Er ist unser privater Müllschlucker. Aber er kann diesen Krach nicht gemacht haben. Da wir jetzt jeden Meter der Insel abgesucht haben, ohne etwas zu entdecken, schätze ich …

In dieser Nacht geschah nichts Außergewöhnliches mehr. Am nächsten Tag machten wir uns weiter daran, die Lampe zu säubern. Es kam ein recht hübsches Ding zum Vorschein, das kaum Korrosionsspuren aufwies. Das Metall war hell mit einem Stich ins Rötliche oder Gelbliche wie einige Arten von Weißgold.

Ich ging schwimmen, nicht so sehr zum Vergnügen, sondern vielleicht, um mir zu beweisen, daß ich noch nicht in den mittleren Jahren sei. Ich hatte allerdings keinen sonderlichen Spaß daran, in Eiswasser zu schwimmen. So kalt sind nämlich die adirondackschen Seen ungefähr einen halben Meter unter der Wasseroberfläche selbst bei extrem warmem Wetter.

In dieser Nacht war mein Traum anders. Die Kreatur saß wieder auf dem Thron. Diesmal stand ich jedoch nicht davor, sondern auf einer Seite, und Alfred stand vor ihr. Die beiden unterhielten sich, aber ihre Stimmen klangen zu gedämpft, als daß ich etwas hätte verstehen können.

Als ich beim Frühstück den riesigen Stapel Pfannkuchen verdrückte, den Mike mir vorgesetzt hatte, fragte ich Alfred danach.

Du hast recht, sagte er. Ich habe geträumt, daß ich vor Seiner saugarmigen Majestät stand.

Was geschah?

O, es ist wirklich Yuskejek, oder aber wir sind beide verrückt. Vielleicht sind wir es, aber das glaube ich nicht. Yuskejek sagte, daß er meine Pechsträhne beenden kann, wenn ich ihm ein Opfer darbringe.

Schau mich nicht so an! warnte ich. Ich muß am Montag wieder in meiner Firma sein.

Hör auf zu spinnen, Willy, ich habe nicht vor, dir die Kehle durchzuschneiden und auch nicht die von Mike. Ich habe sowieso nicht viele Freunde. Ich habe diesem Spuk erzählt, daß wir in unserem Land sehr strenge Gesetze gegen die Opferung von Menschen haben.

Hat er das geschluckt?

Er brummelte zwar, gestand uns aber unsere eigenen Gesetze und Bräuche zu. Er wird auch mit einem Tier vorliebnehmen. Es muß natürlich schon etwas Größeres sein, nicht etwa eine Maus oder ein Eichhörnchen.

Was willst du nehmen? Ich habe außer dem Waschbären hier nichts gesehen, was größer als ein Erdhörnchen gewesen wäre.

Du meine Güte, ich werde doch nicht Robin Hood umbringen! Er ist unser Freund. Nein, ich fahre mit dem Außenborder nach Gahato und kaufe ein Schwein oder so was. Am besten, du kommst mit, um das Vieh dann festzuhalten.

Jetzt zweifle ich nicht mehr daran, daß wir verrückt sind, brummte ich. Weißt du nun, wo Atlantis lag?

Nein, ich habe vergessen, ihn danach zu fragen.

Vielleicht kommen wir später dazu. Laß uns nach dem Essen aufbrechen.

Warum nicht gleich?

Ich habe Mike versprochen, ihm heute morgen bei einer Arbeit zu helfen.

Die Arbeit bestand darin, einen alten Pappelstamm zu Brennholz zusammenzuschneiden. Mit einer elektrischen Kettensäge wäre das kein Problem gewesen, aber Alfred mißtraute allen neumodischen Maschinen. So mühten sie sich also mit einer alten zweihändigen Waldsäge ab, jeder an einem Ende. Ich half Alfred, bis mir die Blasen, die ich mir beim Rudern geholt hatte, platzten.

Das Wetter hielt nicht viel von unserem Nachmittagsausflug nach Gahato. Man sagt, wenn es im Sommer irgendwo im Staat New York regnet, dann regnet es auch in den Adirondacks. Ich habe schon erlebt, daß es acht Wochen ununterbrochen geschüttet hat!

Wir hatten zwei schöne Tage gehabt, und der heutige Morgen war auch klar und mild gewesen, aber dann kamen Wolken auf. Um elf Uhr donnerte es, um zwölf Uhr goß es wie aus Kübeln, und wir mußten das Holzhacken einstellen.

Wir konnten durch die Fenster kaum bis zum Wasser sehen, außer wenn ein ungewöhnlich heller Blitz die Szene beleuchtete. Der Wind brauste durch die Fichten und beugte sie so, daß man glaubte, sie würden jeden Augenblick davongetragen. Der Donner verschluckte die Hälfte von dem, was wir miteinander sprachen. Der Regen peitschte gegen die Scheiben, als käme er aus einer Feuerspritze.



Ich schätze, Yuskejek muß warten, meinte ich.

Alfred sah verstört aus. Er bestand darauf. Ich sagte ihm, daß es vielleicht ein wenig dauern könne, und er brummte so etwas wie: ‚Denk daran, was das letzte Mal geschah! Weißt du, Willy, wir sollten wirklich das Boot nehmen und nach Gahato …

Du bist verrückt! sagte ich voll Überzeugung. Bei dem Taifun ist unser Boot voll Wasser, ehe wir dort ankommen.

Das Boot kann gar nicht untergehen, es hat Schwimmer. Ich überlasse es dir, Wasser zu schöpfen, während ich steuere.

Verdammt, wenn du so versessen bist, warum nimmst du dann nicht Mike mit?

Er kann nicht schwimmen. Nicht, daß das unbedingt nötig sein wird, aber ich möchte kein Risiko eingehen.

Wir stritten noch eine Weile herum und bedachten uns mit nicht immer freundlichen Worten. Unnötig zu erwähnen, daß keiner von uns wirklich bei diesem Regenguß hinausgehen wollte. Alfred war jedoch von der atlantischen Lampe und ihrem dienstbaren Geist völlig besessen. Vielleicht wurde der Gott dadurch erweckt, daß wir die Lampe rieben, wie der Dschinn in Tausendundeiner Nacht.

Da packte Alfred mich plötzlich am Arm und deutete mit dem Finger. Schau dir das an!

Ich erschrak fürchterlich, die gespenstische Atmosphäre war mir unter die Haut gegangen. Jedenfalls war ich ungemein erleichtert, daß Alfred nicht auf die fleischgewordene Gestalt Yuskejeks zeigte, sondern auf eine riesige Wasserschildkröte, die über den Platz vor dem Haus watschelte.

Da ist unser Opfer! brüllte Alfred. Schnappen wir sie uns! Mike!

Wir rissen die Tür auf und schlitterten hinter der Schildkröte her das regenglatte Ufer hinunter. Wir konnten sie in die Zange nehmen, ehe sie den See erreicht hatte. Sie sah fast aus wie ein kleiner Dinosaurier. Als sie versuchte, uns auszuweichen, bewies sie, daß sie ganz schön flott sein konnte. Wenn wir näher kamen, schoß ihr Kopf hervor, und sie schnappte nach uns. Das Klarte, wenn sie zuschnappte, übertönte sogar den Regen.

Als die Schildkröte nach Mike schnappte, packte Alfred sie am Schwanz und hob sie hoch. Das bedurfte einiger Kraft, denn sie wog sicher mindestens zwanzig Pfund. Alfred mußte sie mit ausgestreckten Armen halten, damit sie ihn nicht beißen konnte. Die Schildkröte schnappte mit ihren scharfen Kiefern in alle Richtungen, und ihre Füße droschen durch die Luft.

Gib acht! schrie ich. Das Ding kann dich kastrieren, wenn du nicht aufpaßt!

Mike! brüllte Alfred. Hol Axt und Harpune!

Wir waren alle völlig durchgeweicht. Schnell, beeil dich! schrie Alfred. Ich kann das Biest nicht mehr viel langer halten.

Mike brachte die gewünschten Sachen, und Alfred gab Anweisungen. Mike, du sorgst dafür, daß sie in das Ende der Harpune beißt und sich in dem Widerhaken verfängt. Willy, du hältst dich mit der Axt bereit. Wenn Mike ihren Kopf so weit wie möglich aus dem Panzer zieht, hackst du ihr den Schädel ab!

Es widerstrebte mir, die Schildkröte zu köpfen, die mir doch absolut nichts getan hatte, aber ich war hier Gast, und es war ja immerhin möglich, daß hinter der Lampe und den Alpträumen etwas steckte, das nicht mit rechten Dingen zuging.

Mußt du nicht nach einem Ritual vorgehen? fragte ich.

Nein, das kommt später. Yuskejek hat es mir erklärt. Ah, ich habe sie!

Die Schildkröte hatte in die Harpune gebissen. Durch eine Drehung des Widerhakens zog Mike ihr den Kopf aus dem Panzer. Dann …

Heilige Mutter Gottes! schrie Mike. Sie beißt das Zeug durch!

Er hatte recht. Die Schildkröte hatte den Widerhaken, der vielleicht durch Rost schon ein wenig geschwächt war, durchgebissen und sich selbst befreit.

In dem Augenblick stieß Alfred einen gellenden Schrei aus. Die Schildkröte schnappte gerade über dem Knie in sein Bein. In der Aufregung hatte er vergessen, sie weit genug von sich zu halten.

Als sich das Tier durch seine Hose gebissen hatte, führte Alfred einen wilden Tanz auf und zerrte an ihrem Schwanz. Dann ließen er und die Schildkröte gleichzeitig los. Alfred wälzte sich am Boden und umklammerte sein verwundetes Bein, und die Schildkröte flüchtete das Ufer hinunter und verschwand im regengepeitschten Wasser des Unteren Sees.

Mike und ich brachten Alfred, auf dessen aufgeweichter Hose sich ein roter Fleck immer mehr ausbreitete, zurück ins Haus. Als wir die Wunde begutachteten, stellten wir fest, daß er wohl nicht zum Arzt nach Gahato mußte. Die Kiefer der Schildkröte hatten die Haut an vier Stellen aufgerissen, aber für diese Art von Verletzungen genügten Jod und Heftpflaster.

Über all der Aufregung vergaßen wir Yuskejek und das Opfer. Nachdem Alfred nun hinkte, ließ er Mike das Abendessen zubereiten. Später hörten wir Radio, lasen etwas, unterhielten uns ein wenig und gingen ins Bett.



Der Regen trommelte noch immer auf das Dach, als Alfred mich nach einigen Stunden weckte. Dieses schreckliche Trampeln ist wieder zu hören! rief er aufgeregt.

Als wir lauschten, kam das Bumm-bumm-bumm erneut, lauter als in der ersten Nacht. Wir rissen die Tür auf und leuchteten nach draußen. Doch alles, was wir sahen, war eine Regenwand.

Kaum hatten wir die Tür geschlossen, fing das Bumm-bumm-bumm wieder an, und noch lauter. Ein zweites Mal schauten wir vergebens nach draußen. Und diesmal, nachdem die Tür zu war, wurde das Bumm-bumm-bumm ohrenbetäubend. Die ganze Insel schien zu erzittern.

Heh! stieß Alfred hervor. Was zum Teufel ist das? Ein Erdbeben?

Ich habe noch nie von einem Erdbeben in der Gegend gehört, sagte ich. Aber …

Plötzlich erschallte ein fürchterliches Dröhnen, als hätte in der Nähe ein Blitz eingeschlagen. Das Haus zitterte, und ich hörte, wie alles mögliche aus den Regalen fiel.

Mike riskierte einen Blick nach draußen und jammerte: Mr. Ten Eyck! Das Wasser steigt!

Das Beben wurde so stark, daß wir kaum noch stehen konnten. Wir klammerten uns am Haus und aneinander fest, um uns auf den Beinen zu halten. Es war, als stünden wir in einem Schnellzug, der auf einer sehr schlechten Strecke dahinbrauste. Alfred schaute durchs Fenster.

Es steigt wirklich! schrillte er. Nichts wie raus!

Wir stürmten hinaus in den gnadenlosen Regen, gerade als die schäumenden Wogen des Unteren Sees die Veranda erreichten. Eigentlich stieg nicht der See, sondern die Insel sank. Ich stolperte von der Veranda und fand mich in knietiefem Wasser wieder. Eine Welle warf mich um, aber irgendwie gelang es mir, aus meinem Bademantel zu schlüpfen.

Glücklicherweise bin ich ein recht guter Schwimmer, und als ich wieder hoch kam, hatte ich keine Schwierigkeiten, mich über Wasser zu halten. Die Wellen waren nicht klein und gischtig, daß sie einem ins Gesicht schlugen, sondern lange, gedehnte Wogen, die mich auf und ab trugen.

Nachdem die Insel untergegangen waren, trieben eine Menge Trümmer auf dem Wasser. Ich stieß gegen Latten, Dachschindeln, Holzscheite, Äste und dergleichen. Plötzlich hörte ich durch den rauschenden Regen Mike Devlin rufen.

Wo bist du, Mike? brüllte ich.

Durch Hin- und Herrufen fanden wir uns. Mir fiel ein, daß Mike ja gar nicht schwimmen konnte, und ich wünschte mir, ich hätte mehr Erfahrung im Rettungsschwimmen. Glücklicherweise hatte Mike sich an einen Baumstamm geklammert  es war ein Teil der Pappel, an der wir heute gesägt hatten. Ich brachte es fertig, uns beide nach einer halben Stunde an Land zu bringen. Mike schluchzte:

Armer Mr. Ten Eyck! Er war so ein netter und freundlicher Herr. Auf ihm muß wohl ein Fluch gelastet haben.

Ob er nun verflucht war oder nicht, Alfred Ten Eycks Leiche wurde am nächsten Tag geborgen. Er war, wie er selbst erkannt hatte, ein Pechvogel gewesen.

Die Überschwemmung hatte an den Anlegeplätzen, Booten und Bootshäusern am Unteren und Oberen See und im Kanal einen Sachschaden von vielen tausend Dollar angerichtet. Dank des Regens waren wenigstens die Ferienhäuser nicht bewohnt gewesen, und so wurde niemand verletzt.

Der staatliche Geologe meinte, das Erdbeben sei geologisch gesehen unmöglich gewesen. Ich sollte wohl besser sagen, anormal, hatte er sich korrigiert. Natürlich war es möglich, da es ja geschehen ist. Wir werden wohl neue Theorien aufstellen müssen, um eine Erklärung dafür zu finden.

Ich hielt es für sinnlos, ihm von Yuskejek zu erzählen. Und überhaupt, wenn die Geschichte unter den Besitzern der Ferienhäuser bekannt würde, kämen einige vielleicht gar auf die verrückte Idee, mich für die Beschädigungen verantwortlich zu machen und zu verklagen. Sie würden zwar ihre Schwierigkeiten haben, mir etwas nachzuweisen, aber darauf wollte ich es nicht ankommen lassen.

Die atlantische Lampe liegt, so vermute ich, auf dem Grund des Sees, und ich hoffe, daß niemand sie wieder heraufholt. Droht Yuskejek, eine Insel versinken zu lassen, wenn man ihn um sein Opfer betrügt, dann muß man das ernstnehmen, auch falls er vielleicht heutzutage keine Landmassen von der Größe des legendären Atlantis mehr versenken kann. Vermutlich beschränken sich seine Fähigkeiten in unserer Zeit auf kleine Inseln wie Ten Eycks.

Keinesfalls aber möchte ich diese mürrische und finstere alte Gottheit reizen, um herauszufinden, wozu sie wirklich imstande ist. Schließlich soll Atlantis ja ein Kontinent gewesen sein. Wenn er wütend genug ist, könnte es immerhin sein, daß er … Nein, wir wollen es lieber gar nicht darauf ankommen lassen!




XIURHN 
Gary Myers



Gegenüber dem grimmigen Onyxtempel der Unerfüllbaren Wünsche, in der Straße des Pantheons in Hazuth-Kleg, stand lange das niedrige, dem Mond geweihte schreckliche Haus Skaas, von dem Mythen berichten. Skaa wohnte ganz allein in ihrem schrecklichen Haus und betete ihre geschnitzten Idole an, sang zu ihnen, entzündete gräßliche Kerzen für sie und machte das Voorishzeichen. Aber es gibt immer Menschen, die nicht davor zurückschrecken, sich Rat von Hexen zu holen, und Thish war den Umgang mit Personen zweifelhaften Charakters in seinem Geschäft, dem Raub, gewöhnt.

Er hatte es von gewissen Kaufleuten, die mit Juwelen handelten, gehört, ehe er sie mit seinen Knotenschnüren für immer zum Verstummen brachte, daß der Edelstein von Unvorstellbarem Wert von der Nacht im sagenhaften Mhor bewahrt wurde. Zum erstenmal hatte er es in Celephais von einem feisten Juwelier erfahren, der mit diesem besonderen Geheimnis sein Leben erkaufen wollte, aber er hatte seinem Gewimmere keine große Beachtung geschenkt. Doch in Vornai spitzte er bereits die Ohren, und in Ulthars von Skorpionen bewachten Basaren fragte er sich bereits, ob nicht vielleicht doch Wahrheit dahintersteckte. In der Jakkarawane auf Kaars sonniger Ebene zweifelte er nicht mehr daran. Die Rubinenhändler, die von Dylath-Leen kamen, beraubte er nicht. Die Wahrheit und andere wichtige Dinge, das wußte er, waren vielleicht in den vermodernden Pnakotischen Manuskripten zu finden, in denen alles niedergeschrieben ist, was die Menschen lieber nicht wissen sollten, aber er wollte dem Hüter den Preis für einen Einblick in dieses schreckliche Werk nicht bezahlen. Weniger gefährlich war es, sich an einen zu wenden, der diesen Preis bereits aufgebracht hatte.

In jenem niedrigen Bauwerk hausten trotz des Flakkerns einer seltsam bemalten Tonlampe Schatten. Das Benehmen dieser Schatten gefiel Thish gar nicht, und Skaas Augen, die wie die untersten Sterne einer abgrundtiefen namenlosen Kluft leuchteten, waren nicht gerade vertrauenserweckend. Er betrat das Haus durch jene beunruhigende Tür, die das ganze Jahr über zwischen Morgengrauen und Abenddämmerung offenstand. Er tat, was von Kundschaft erwartet wurde, und erfuhr, was er wissen wollte. Jenseits des unbekannten Ostens, murmelte Skaa, muß zweifellos das große stille Tal liegen, das die Nacht ist, die am Abend ihre Schatten ausschickt, um die blutende Sonne zu töten, und zu der alle Träume fliehen, wenn die Sonne des Morgens wiederaufersteht. Und in jenem schattenbewachten Tal (wenn man den verrückten Gerüchten jener glauben darf, die allen, die sie hören wollen, ungewöhnliche Geheimnisse verraten), liegt der hohe steinerne Turm, in dem Geister hausen, wo, der Legende nach, Xiurhn sitzt und, Träume vor sich hinmurmelnd, über den Edelstein von Unvorstellbarem Wert wacht. Wie kein anderer auf dieser Welt ist dieser Juwel, denn er wurde von den Anderen Göttern als Zeichen ihrer Untertänigkeit für den Dämonensultan Azazoth erschaffen und zur Gestalt einer seltsamen Kreuzung von Faultier und Vampirfledermaus geschliffen, deren häßlicher Schädel hinter den verschränkten Flügeln verborgen ist. Es ist besser, wenn Sterbliche keinen Gedanken daran verlieren, denn die Anderen Götter sind nicht wie Menschen (deren winzige Seelen mit Silberfäden an sie gebunden sind). Sie finden Eingang in den irdischen Bereich über bestimmte grauenvolle Verbindungsglieder, und die abscheuliche Seele Xiurhns steckt in dem Finsteren Juwel. Es wäre nicht angenehm, Xiurhn oder seiner Seele zu begegnen, denn die Anderen Götter haben sehr unerfreuliche Strafmethoden. Es ist allerdings bekannt, daß die gelbschädeligen Priester von Yuth einen Talisman besitzen, den sie in Verehrung Ntse-Kaambls salben. Er ist zum Schütze jener recht nützlich, die sich damit befassen, das zu entweihen, was den Anderen Göttern gehört. Und Skaa hielt auch nicht mit dem Wissen zurück, wie man nach Yuth und an den Talisman kommen konnte. Nachdem Thish als Bezahlung seine Opale vor die schwimmhäutigen Füße der Hexe gelegt hatte, eilte er hinaus auf die krummen Kopfsteinpflasterstraßen unter den Sternen.

Als Skaa den kleinen Beutel öffnete und nur Kiesel fand, denn Thish war nicht nur ein beachtlicher Räuber, sondern auch ein Betrüger, malte sie Zeichen, die lediglich den gelbschädeligen Priestern von Yuth bekannt waren, und befestigte das Pergament an der Stirn ihres Boten, der sich mit dem Rascheln ledriger Schwingen von hinnen hob. Dann beschrieb sie in der Dunkelheit mit dem Zeigefinger ein Zeichen über den wertlosen Kieselsteinchen, das sie in Opale verwandelte, und verlor keine Gedanken mehr an den Betrüger.

Sieben Nächte später schlich auf leisen Sohlen ein Schatten durch das dritte und geheimste Gewölbe jenes schrecklichen Klosters, wo die Priester von Yuth die Messe mit ausgefallenen Foltern und Gebeten zelebrieren. Als die gelbschädeligen Priester die erdrosselte Hexe, mit den Knotenschnüren noch um ihren Hals, fanden und feststellten, daß der Talisman von seinem Platz am Altar verschwunden war, lachten sie nur leise und wandten sich wieder ihren ungewöhnlichen Martern zu.

Daß selbst der Osten einmal enden muß, wenn man nur weit genug wandert, weiß jeder vernünftige Mensch, was immer manche Philosophen auch behaupten mögen. Doch Thish auf seinem Ritt sah die vier Jahreszeiten gemächlich über die Äcker der Menschen ziehen und über die Felder, die den Menschen nicht kennen, und noch einmal sah er sie und aufs neue. Fremdartiger und merkwürdiger wurden die Lande, je weiter ostwärts er kam. Hinter dem letzten der sechs Königreiche lagen vor Thish die dunklen, lebensfeindlichen Wälder mit Bäumen, deren knorrige Wurzeln wie Blutegel in der Fäulnis kleben, und die stöhnen und die Erde bleichen, und in deren ekelerregenden Schatten die neugierigen Zoogs herumhüpfen und lüstern lauern; und wo es sumpfige Tümpel gibt, in denen bleiche, leuchtende Blüten ihre Stengel verankern, über die übelriechende dicke Würmer mit erstaunlichen Gesichtern kriechen. In den Wüsten beiderseits von Gak liegen die abgenagten, unordentlich verstreuten Knochen absurder Chimären. Thish brauchte eine ganze Woche, diese Wüsten zu durchqueren, und er betete unermüdlich zu seinen Göttern, daß sie ihm diese Knochennager vom Halse hielten. Jenseits der Wüsten befindet sich die Stadt, die zu betreten man besser unterläßt, denn die scharfen Zähne des Fallgatters sind zu spitz, um als Zierde zu dienen. Schließlich jedoch führte Thish sein ausgehungertes Zebra über den kahlen Felskamm, der die hinterste Grenze des Ostens ist, und spähte hinunter auf die Nacht, die bösartig unter ihm wallte  ein träger, dickflüssiger Teich im sagenhaften Mhor.

Dort gab er sein Zebra frei. Schon verlor die blutige Sonne in seinem Rücken die Kraft, und bald würde die dunkle Nacht mit finsterer Absicht vom Tal heraufquellen. Niemand brauchte Thish zu sagen, welch höllische Brut durstig nach dem lauern mochte, das er nicht verlieren durfte. Er entzündete eine kleine, seltsam bemalte Tonlampe, die ihm nicht gehörte, und setzte sich auf einen breiten, flachen Stein, mit dem Rücken gegen einen Felsblock, das juwelenbesetzte Schwert an seiner Seite, zog seinen Umhang bis zu den Augen hoch und wartete. Aber Thish brauchte nicht lange zu warten … Denn gleich sprangen die Schatten mit sanftem Flügelschlag und geheimnisvollem Wispern empor, eingehüllt in die bittere Kälte des Sternenraums. Ein Wesen mit klammen Fühlern und Schwingen streifte seine Stirn. Gespenstische, nur vage zu sehende Alptraumgestalten lärmten gerade außerhalb seines schwachen Lichtes. Er hörte die schrillen, abgewürgten Schreie seines Zebras, denen ein Kichern folgte, das, wie er hoffte, aber nicht wirklich glaubte, vielleicht vom Wind verursacht wurde. Dann hatte die Schattenhorde sich mit obszönen Bewegungen über den hohen Kamm geschwungen und verschwand in der Welt dahinter. Thish war nun allein und konnte, die Lampe vor sich herhaltend, den trügerischen Hang hinuntersteigen. Aus dem Gestein selbst schien der Schleim flüssiger Schatten zu quellen, und überall war es mit Löchern genarbt, und diese Löcher waren nicht immer leer. Thish stolperte viel öfter, als ihm gefiel, denn die kleine Lampe konnte nicht die Schwärze vertreiben, nur ihre abscheulichen Kinder, und einmal glitt seine Hand in eines der Löcher. Später fand er die abgetretenen Stufen am Fuß des Turmes, wo etwas mit einem grauenvollen Schleifen hinter ihm herglitt, im Dunkeln laut schnüffelte und alte Gebeine in ihrem Schlaf störte. Thish war froh, daß er es nicht sehen konnte. Alles, was ihm zu tun übrig blieb, war, ein sinnloses Gebet zu dem Talisman in seiner Tasche vor sich hin zu flüstern und schweißgebadet die schwindelerregende Treppe in der Dunkelheit auf Händen und Knien hochzusteigen, während die verdächtigen Geräusche hinter ihm immer lauter wurden. Etwas Feuchtes entwand seinen schlaffen Fingern die Lampe. Es verschlang sie sabbernd und keuchte in seinem Nacken, bis seine blutenden Hände die Messingtür des Turmes fanden und sie hinter ihm schlossen. Etwas klopfte an die Tür und kicherte unheildrohend.



Er kauert dort in der Finsternis mit seinem Schwert und murmelte etwas von einem dunklen Juwel von unvorstellbarem Wert vor sich hin, das von der Nacht im sagenhaften Mhor bewahrt wird, und von dem amorphen Xiurhn, dessen niederträchtige Seele in der Dunkelheit in einem hohen Turm sitzt und sich mit jenen Anderen Göttern unterhält, deren Strafmethoden der Dieb am meisten zu fürchten hat, die jedoch vor dem Talisman hilflos sind, denn er ist der Göttin Ntse Kaambl geweiht, deren Pracht Welten zerschmetterte.

Ja, so kauert Thish dort in der Finsternis seines zerschmetterten Verstandes, ohne zu bemerken, daß der Talisman auf einen stummen Wink der gelbschädeligen Priester seinen schlaffen Fingern entgleitet …

Und dann kam Xiurhn mit seiner Seele die Stufe herab, um zu sehen, wer so hartnäckig klopft.




DIE STADT IM EDELSTEIN 
Lin Carter



1. ALS DIE SONNE STARB



Die glühende Tropensonne des alten Lemurias hatte längst den Zenit überschritten. Jetzt glitt sie die Himmelskuppel herab, um sich von ihrem Totenfeuer aus rotem Dunst verschlingen zu lassen, das den düsteren Westen mit seiner Flamme erhellte.

In diesem ganzen Land rauher, zerklüfteter Felsen lebte nichts, bewegte sich nichts  außer Schatten!

Die fast waagerechten Schäfte flammenden Lichtes fielen über das weite Tafelland des Plateaus und entlockten dem Kreis stehender Steine inmitten der Öde lange, pechschwarze Schatten.

Sieben dieser stehenden Steine waren es, jeder von doppelter Manneshöhe, sich nach oben leicht verjüngende Pfeiler aus dunklem, vulkanischen Gestein, grob gehauen und porös. Sie standen in einem Kreis auf der Ebene zerklüfteten Felses, und durch die roten Strahlen der untergehenden Sonne warfen sie lange, sich verjüngende Schatten  wie die Finger einer monströsen, tastenden Hand.

Glyphen waren tief in diese Monolithe gehauen, und die vielen Jahrhunderte langsam dahinfließender Zeit hatten sie fast geglättet. Aber sie waren mit viel Mühe und guten Augen noch lesbar, gäbe es jemanden in diesem Schattenland aus Stein und Schweigen, der sich für sie interessiert hätte.

Das, was sich in der Mitte der stehenden Steine befand, zog das Rot des Sonnenuntergangs an sich und funkelte in seinem Glühen.

Es war eine gewaltige, unebene, rauchige Kristallmasse: ein riesiger Edelstein in Grün und gleißendem Silber. So groß war er, daß die Arme eines Mannes sich kaum um ihn schließen konnten.

In neunhundert ungleiche geometrische Facetten war dieser schimmernde Kristall geschliffen. In jede Facette war ein seltsames Zeichen eingeschnitten, jedes dieser Zeichen glich dem anderen, doch waren keine zwei völlig gleich.

Als die Sonne in all ihrer Schönheit am westlichen Horizont versank, fing der geschliffene Stein die letzten Strahlen ein, und glitzerte und funkelte und gleißte in unbeschreiblicher Pracht.

Inmitten dieses schillernden Leuchtens glühten die fremdartigen Zeichen gespenstisch, wie mit einem eigenen Leben auf, als wären sie kalte, wachsame Augen, die durch die purpurverfärbten Schatten spähten.

Kein Mensch auf der ganzen Welt jener fernen Zeit vermochte diese Zeichen auf dem gewaltigen Edelstein zu lesen, noch konnte er den Sinn der uralten, von der Zeit geglätteten Glyphen auf den sieben Monolithen ahnen.

Doch etwas pulsierte innerhalb des grellen Leuchtens des Steines, während die untergehende Sonne ihn in ihre Glut tauchte.

Macht!

Ungeheuerlich! Furchterregend! Magisch!

Und tödlich!



2. WENN DRACHEN JAGEN



Fünf Stunden schon rannte der Junge um sein Leben. Jetzt war er am Ende seiner Kräfte. Seine empfindungslosen Beine weigerten sich, auch nur noch einen Schritt zu tun, und so fiel er keuchend auf die rauhen Steine, die über das ganze Plateau verstreut waren.

Seine Lunge brannte, seine Kehle war ausgedörrt, und der Durst tobte in ihm. Er konnte nicht mehr weiterfliehen.

Die wie Geier kreisenden Drachen hoben sich vom Rot des Sonnenuntergangs ab. Gräßliche, schwarze Gestalten waren sie, mit Schlangenhälsen und rauhen Lederflügeln gleich denen von Fledermäusen. Sie hatten kurz nach Mittag das Menschenfleisch gewittert und den Jungen gemächlich durch den Paß gejagt, der das gewaltige Mommurgebirge spaltete, und dann über dieses öde, trostlose Tafelland, bis er am Rand der Erschöpfung nun hier zusammengebrochen war.

Jetzt kreisten sie nicht weniger gemächlich hoch über ihm. Ihre Schwingen schienen sich wie Segel im aufkommenden Wind zu blähen. Kalte Wildheit leuchtete aus den Reptilaugen, die durch die zunehmende Dämmerung wie gelbe Kohlen schienen.

Zwischen den zerklüfteten Steinen ausgestreckt, schaute der Junge keuchend zu ihnen hoch. Seine goldenen Augen brannten wie die eines Löwen durch die über die Stirn hängende, zerzauste schwarze Mähne. Er fürchtete die Drachen nicht und würde bis zum letzten Blutstropfen seines muskulösen bronzegetönten Körpers kämpfen. Daß er keine Chance hatte, wußte er.

Sein wildes Volk, ein Stamm des kalten Nordens, hatte ein Sprichwort: Wenn die Drachen jagen, versteckt sich selbst der kühnste Krieger.

Er war jung, siebzehn, vielleicht, oder auch ein wenig jünger, und fast nackt. Er trug nur hochgeschnürte Sandalen und einen Stoffetzen, den er sich um die Lenden geschlungen hatte. Seine Brust und die kräftigen Arme, der Rücken, der Bauch und die Schultern wiesen unzählige alte Narben auf und waren mit einer weißen Staubschicht überzogen, denn er hatte einen weiten Weg hinter sich. Durch die halbe Welt, wie ihm schien, war er bereits gekommen, seit er von dem blutigen Schlachtfeld aufbrach, wo sein ganzer Stamm gefallen war und nur er allein überlebt hatte. Durch die eisige Tundra des froststarren Nordlands war er gestapft, ohne Gefährten, und er hatte gegen wilde Raubtiere gekämpft und fast noch wildere Menschen, und so waren seine vielen Narben erklärlich.

Über den Rücken trug er in einer alten, abgewetzten Scheide ein gewaltiges, valkarthisches Breitschwert. Es war seine einzige Waffe, und sie nutzte nichts gegen den geflügelten Tod, der unter dem rotgetönten Himmel kreiste. Besäße er einen Bogen, wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, diese fliegenden Ungeheuer zu erlegen, die ihn verspielt wie Katzen und ohne sich anzustrengen den ganzen Nachmittag gejagt hatten.

Hier auf diesem kahlen Plateau also würde er sterben, und hier würden seine Gebeine unter dem lemurischen Himmel bleichen und schließlich zu Staub zerfallen.

Aber er kannte keine Furcht, dieser Junge mit der bronzefarbigen Haut, der erschöpft und hilflos auf dem Boden lag.

Sein Name war Thongor.



3. WOHIN SELBST UNGEHEUER SICH NICHT WAGEN



Plötzlich spürte er eine kalte Hand über seinen schweißnassen Schenkel streifen. Er zuckte herum. In der angeborenen Furcht vor der Finsternis stellten sich ihm die Härchen auf dem Nacken auf. Eine kräftige Faust legte sich um den Griff des schweren Bihänders. Doch dann entspannte er sich heftig atmend. Es war nur ein kalter, schwarzer Schatten gewesen, der sich über seine Haut gestohlen hatte, ein langer, sich verjüngender Schatten wie ein deutender Finger.

Neugierig stützte der Junge sich auf einen Ellbogen und schaute sich nach dem Ursprung des Schattens um.

Er warf seine zerzauste schwarze Mähne aus der Stirn und riß staunend die Augen auf.

Er starrte auf den Kreis der dunklen Steine um einen schwarzen, an einen Altar erinnernden Felsblock. Und er starrte auf das, was sich funkelnd und gleißend davon erhob.

Er hatte jetzt das Gesicht geradewegs dem Sonnenuntergang zugewandt, aber trotz dessen roten Glühens wirkte er weniger feurig als dieser riesige glitzernde Edelstein zwischen den Monolithen.

Kalter Wind fegte über Thongor hinweg.

Fauliger Atem stieg in seine Nase. Er wich aus, duckte sich, als eines der schuppengepanzerten Ungeheuer herabtauchte und gelbe Fänge nach ihm schnappten.

Die Drachen wurden nun kühner, oder vielleicht eher hungriger.

Er taumelte auf die Füße und stützte sich mit einer Hand gegen einen gespaltenen Felsblock.

Er würde dem Tod aufrecht ins Auge schauen und wie ein Mann sterben, dachte er grimmig.

Die Drachen kreisten nun sichtlich aufgeregter über ihm, diese beiden fledermausflügeligen Ungeheuer, um zum Sturzflug anzusetzen.

Er schaute sich nach einem hohen Felsen um, der ihm Rückenschutz bieten mochte, da fiel sein Blick erneut auf den Säulenkreis aus porösem Lavagestein. Die Monolithe stand dicht beisammen. Die Drachen würden ihn weder aus der Luft noch von hinten angreifen können, wenn er die Schultern an einen dieser stehenden Steine drückte. So brauchte er sie nur von vorn zu erwarten, und dann würde die messerscharfe Schneide seines mächtigen Breitschwerts, das seinen Vorvätern schon gegen so manchen Feind geholfen hatte, zeigen, was sie konnte. Vielleicht hatte er doch eine Chance.

Er torkelte ein wenig, denn seine Beine waren vor Erschöpfung immer noch fast taub, aber er kam dem Kreis stehender Steine und dem glitzernden Rätsel, das sie umgaben und bewachten, doch näher.

Mit dem Rücken zu einem der rauhen, kalten Monolithen zog er sein schweres Schwert. Er warf den Kopf zurück und stieß den geflügelten Schuppentieren herausfordernd einen Kampfruf entgegen.

Sie schwangen herum und tauchten mit flatternden Flügeln herab. Er konnte die brennenden Kohlen sehen, die ihre Augen waren, und die gewaltigen grinsenden Rachen mit den gelben Fängen, die langen Schlangenhälse, die sich hungrig nach ihm ausstreckten, die scharfen Krallen, die sie spreizten, um ihn zu packen und zu zerreißen …

Er achtete nicht auf die Schwere in Brust, Armen und Schultern, und schwang das mächtige Schwert, als die fliegenden Drachen sich auf ihn stürzten 

 und zur Seite wichen!

Verwirrt verengten sich die goldenen Augen des Jungen, und er schaute den Ungeheuern nachdenklich durch die zerzauste Mähne nach, als sie abschwenkten, zögernd hochflatterten und über ihm kreisten.

Erneut stürzten sie sich auf ihn herab.

Und wieder wichen sie im letzten Augenblick zur Seite.

Das war merkwürdig, mehr als seltsam, ja sogar ein wenig erschreckend. Es war, als fürchteten sich diese mächtigen Drachen vor dem Kreis stehender Steine!

Mit dem Rücken an die rauhe Säule gelehnt, die Arme müde auf die Parierstange des Schwertes gestützt, beobachtete Thongor, wie das rote Glühen zu erlöschender Glut wurde, und der Himmel sich verdunkelte, als die Nacht sich auf schwarzen Schwingen über den Rand der Welt hob, um den riesigen Erdteil in dunkle Schatten zu hüllen.

Die Drachen kreisten noch eine Weile hoch über Thongor, doch schließlich flatterten sie davon und verloren sich in der zunehmenden Dunkelheit.

Der Junge drehte sich um, um sich diesen ungewöhnlichen Monolithenkreis näher anzusehen  dem sich selbst diese furchterregenden Raubtiere der Lüfte nicht zu nähern wagten.



4. DIE STADT IM EDELSTEIN



Thongor untersuchte die sieben Steinsäulen. Sie bestanden aus Vulkangestein, das sich rauh und porös anfühlte. Neugierig fuhr der junge Barbar die fremdartigen Glyphen mit den Fingerspitzen nach. Er wußte nicht, was sie bedeuten sollten, und da er weder lesen noch schreiben konnte, ahnte er nicht einmal, daß diese Inschrift in einer längstvergessenen Sprache gemeißelt war, derer sich jene bedient hatten, die schon vor unzähligen Äonen vom Antlitz dieser Erde verschwunden waren.

Als nächstes schritt er zu dem niedrigen Altar. Er war ein sechsflächiger Würfel aus schwarzem Stein, ohne jegliche Verzierung oder Inschrift.

Ein gewaltiger Edelstein funkelte und gleißte darauf.

Nie hatte der Junge je einen so riesigen Kristall gesehen. Er beugte sich neugierig darüber, und die kalten, ruhelosen Lichter, die sich darin bewegten, badeten seine Züge in ein flackerndes Glühen.

Es war ein starkes junges Gesicht mit festem Kinn, einer hohen Stirn und breiten Wangenknochen.

Schwarze Brauen zogen sich finster über goldenen Augen zusammen. Sonne, Wind und Wetter hatten das Gesicht bronze getönt. Kraft, Intelligenz und edles Blut sprachen daraus, doch wie ein halbnackter Junge aus der Wildnis des eisigen Nordens zu diesem edlen Blut kam, wäre gewiß nicht leicht zu ergründen.

Er interessierte sich sehr für die Zeichen, die in die glasige Oberfläche eine jede der unregelmäßigen Facetten geschnitten waren. Er streckte die Hand aus, um auch sie nachzufahren …

Und riß mit einem Schrei, der sich nicht hatte unterdrücken lassen, taube, prickelnde Finger zurück. Ein Schlag durchzuckte ihn, als seine Fingerspitzen die glasige Oberfläche berührten  es war ein ungewöhnlicher, aufregender Schock.

Verwirrt beugte er sich stirnrunzelnd noch tiefer über den funkelnden Edelstein und spähte hinein.

Tief  tiefer drang sein Blick durch die spiegelnden Facetten, durch glitzernden Dunst aus stumpfgrünen und silbern funkelnden Staubkörnchen, bis ins seltsam pulsierende Herz des ungewöhnlichen Edelsteins, wo kalte schillernde Feuer sich ballten und krümmten.

Etwas geschah! Der Kristall veränderte sich!

Der Dunst wurde dünner  verschwamm  löste sich auf.

Hatte die Berührung seiner Finger eine Verbindung zwischen dem Jungen und den Kräften hergestellt, die tief in dem geheimnisvollen Juwel geschlummert hatten?

Hatte seine Nähe einen uralten Zauber ausgelöst, eine Magie, deren Geheimnis in den fremdartigen Zeichen der Facetten lag?

Plötzlich war der grünliche Kristall nicht mehr rauchig, sondern klar und durchsichtig wie Glas  und die Augen des Jungen weiteten sich vor Staunen, als er hinabstarrte auf das, was nun im Herzen dieses riesigen Juwels ganz deutlich zu erkennen war. Er sah hinunter auf  

 eine Stadt!

Eine Stadt im Herzen des Edelsteins!

Sie war exquisit, elfenhaft. Zierliche Minarette und nadelfeine Türme aus schimmerndem Elfenbein waren zu sehen, schillernde Kuppeln, winzige Häuschen mit Sattel- und Walmdächern und Buntglasfenster, die nicht größer als ein Daumennagel waren.

Ein kleines verzaubertes Königreich im Herzen eines Edelsteins erstarrt!

Vor Staunen und Ehrfurcht wagte der Junge kaum zu atmen, als er hinabschaute auf die gewundenen Straßen, deren Kopfsteinpflaster aussah, als wäre es aus Kauriemuscheln; auf einen alabasternen Treppenaufgang, der fingerbreit war; auf bezaubernde Gärtchen mit Miniaturbäumchen, durch die sich windige Bäche wie blaue Satinbänder schlängelten.

Ganz aus makellosem Elfenbein war diese Stadt, die Mauern durchbrochen wie feinste Spitze, fadendünn, mit Silberlämpchen wie kleine Eicheln. Er starrte hinab auf Innenhöfe mit Malachitfliesen; auf Wände aus rosigen Korallen; Türmchen aus glänzendem Jade; schlanke Arkaden aus zerbrechlichen Marmorpilastern; Schwellen aus Ebenholz, verschnörkelte Schnitzereien über den Fenstern, Baikonen und an Balustraden. So winzig war alles, daß seine Augen, in ihrer Bemühung alle Einzelheiten aufzunehmen, schmerzten.

Ein elfenhaftes Bild  eine Vision  ein Blick in eine wundersame Miniaturwelt.

Und plötzlich, mit einem Wimpernzucken, war es verschwunden.

Nur ganz kurz verschwamm das Bild, dann war es nicht mehr. Wieder wurde der Juwel rauchig und von wallendem grünen Dunst mit glitzernden Silberstäubchen durchzogen. Der Junge runzelte verwirrt die Stirn und trat von dem schwarzen Steinwürfel und dem geheimnisvollen Edelstein zurück. War es ein Traum gewesen? Ein Phantasiegebilde? Magie? Doch was immer auch, es war nicht mehr.



5. TRÄUME IN SILBER UND JADE



Der Junge stieß einen Fluch aus und legte die Finger um ein kleines Idol aus weißem Stein, das an einer Lederkordel von seinem Hals hing. Es war sein Stammesfetisch, der ein bärtiges Gesicht mit einer Sternenkrone darstellen sollte.

Thongors Kopfhaut prickelte vor abergläubischer Furcht. Er war ein junger Barbar, der Städte verachtete, ein Kämpfer von Geburt, in einem rauhen Land unwissender Wilder aufgewachsen, wo jedes Naturphänomen als unerklärliches Wunder angesehen wurde. Und so haßte und fürchtete er instinktiv alles, was nach Magie und Zauberei aussah.

Dieser ungewöhnliche Edelstein, dieser Kreis aus dunklen, mit Glyphen versehenen Steinen  sie stanken nach Hexerei!

Wachsam stand er wie ein gestelltes junges Tier vor dem funkelnden Stein. Seine inneren Feuer brannten nun ruhig und gedämpfter. Trotzdem fürchtete er sie und den Stein und die unbekannten Mächte, die ihn geschaffen hatten und möglicherweise in seinem Innern lauerten.

Sollte er diesen unheimlichen Ort verlassen, den selbst die Drachen fürchteten? Sollte er die grimmigen Gefahren der Nacht auf sich nehmen, den beutesuchenden Raubtieren in die Pranken laufen, den schwarzen Kreaturen, die durch die zerklüftete Steinöde schlichen, auf Suche nach warmblütigem Fleisch?

Nur noch düstere Glut am Horizont verriet den Untergang der Sonne. Das Plateau lag bereits in völliger Dunkelheit. Der Himmel war mit Wolkenschleiern überzogen, sie verbargen die wenigen Sterne, die sich beim Tod der Sonne hervorgewagt hatten. Diesen auf so ungewöhnliche Weise geschützten Ort zu verlassen, um sich all den lauernden Gefahren des Plateaus auszusetzen, war sicher töricht.

Bald würde der große goldene Mond Lemurias über den Rand der Welt gleiten und das ganze Land in Licht tauchen, dann konnte er das steinige Plateau in verhältnismäßiger Sicherheit überqueren. Zwar würde er von den lauernden Raubtieren immer noch als Beute betrachtet werden, doch zumindest konnte er sie dann sehen und seinem Schwert zu tun geben, das er immer noch mit der Rechten umklammerte.

Vermutlich war es das klügste, hier hinter diesem Kreis aus stehenden Steinen abzuwarten, da die Tiere ihn aus irgendeinem Grund zu fürchten schienen. Ja, er würde hier warten, bis der Mond aufging, und sich dann weiter auf den langen Weg nach Dalakshina machen, in die üppigen Dschungellande des Südens, mit ihren goldenen Städten und mächtigen Königen. Das jedenfalls hatte er vor.

Er war immer noch müde von der Verfolgung durch die beiden Drachen, so beschloß er die Wartezeit zu nutzen und sich hier auszuruhen, um seinen schmerzenden Knochen die bleierne Schwere zu nehmen. Den Durst, der wie Feuer in seiner ausgedörrten Kehle brannte, und den Hunger, der in seinem leeren Magen knurrte, mußte er unterdrücken. Er streckte sich auf dem glatten Stein zwischen dem schwarzen Altarwürfel und den dunklen Säulen aus.

Und natürlich schlief er ein …

Seltsame Träume spukten durch seinen Kopf.

Während er so in der Dunkelheit lag, war ihm, als verbreite sich ein kaltes Leuchten in dem riesigen Edelstein, ein gespenstisches Glühen in Jadegrün und Silber, das wie ein lebendes Herz pulsierte  ein Herz aus flackerndem Licht!

Wellen grüner und silberner Flammen brandeten über seinen schlafenden Körper, und von irgendwo aus dem gewaltigen Herzen pulsierenden Lichtes, zu dem der Zauberstein geworden war, erklang eine Stimme, die ihm, wie durch unsagbare Entfernung gedämpft, etwas in einer Sprache zurief, die er nicht verstand.

Doch die Botschaft dieser fremden Worte war klar.

Die Stimme lockte, sank, klang unwiderstehlich wie die einer Sirene. Sie sang von wundersamen, bezaubernden Dingen von unvorstellbarer Schönheit, sang von ungeahnten Geheimnissen  und Thongor sehnte sich danach, diesem lockenden Ruf zu folgen.

Wie zarte Silberglöckchen wob die Stimme ein Zaubernetz um seinen schlafenden Geist und zog ihn  zog ihn an …

In diesem merkwürdigen Traum war dem Jungen, als öffne er die Augen und sprang leichtfüßig hoch, obgleich er fest schlief. Schritt um Schritt, verzaubert, mit großen Augen, doch noch tief schlummernd, näherte er sich dem riesigen Juwel.

Es schien nun völlig in Flammen zu stehen  war eine pulsierende, leuchtende Kugel. Eine Aura knisternder Energie umgab es wie ein großes, glitzerndes Tor  und durch dieses Tor war ganz deutlich die Elfenstadt zu sehen, nur wirkte sie jetzt nicht mehr winzig, sondern groß  groß genug, daß er sie besuchen, über die gewundenen Straßen spazieren, durch die kühlen, zauberhaften Gärten wandeln, und spritzigen Wein in den elfenbeinernen Palästen trinken konnte …

Schritt um Schritt näherte er sich dem flammenden Tor 

 und erwachte in hallender Stille!



6. DURCH DEN KRISTALL



Der Schock ergoß sich über ihn wie plötzlicher, kalter Gewitterregen. Er hatte sich tatsächlich im Schlaf erhoben und war auf den gewaltigen Edelstein zugegangen, und nun stand er mit ausgestreckten Händen nur wenige Zoll vor dem glitzernden Kristall, der wie in seinem Traum in wirbelnden Lichtern glühte und von einer Aura pulsierender Energie umgeben war.

Grimm flammte im Herzen des jungen Barbaren auf. Diese niederträchtige Hexerei erregte seinen Zorn. Er zog die dunklen Brauen zusammen und fletschte in einem herausfordernden, tief aus der Brust aufsteigenden Knurren die weißen Wolfszähne.

Gorm!

Während er noch den Namen seines Hauptgotts ausstieß, streckte der Junge die Hände aus und griff nach dem riesigen funkelnden Edelstein, als wolle er ihn auffordern, seine geheimen Hexenkünste zu offenbaren.

Ein eisiges Prickeln durchzuckte ihn, als er den kalten glatten Kristall berührte. Ein elektrischer Schock durchfuhr lähmend seine Nervenbahnen. Wellen kalten Glitzerns brandeten gegen seinen Geist und raubten ihm die Sicht. Auf tauben Beinen taumelte er  und fiel 

 in den Kristall!

Im gleichen Augenblick, als er nach vorn stürzte, schien die funkelnde Oberfläche zu einem glitzernden Dunst zu schmelzen, der in eisigen Schwaden um ihn wallte, aber seinem warmen Körper keinen Widerstand bot. Er fiel weiter, durch den Kristall  und schoß in den dunklen Schlund eines schwindelerregenden Strudels aus wirbelnden Jadekörnchen und silbernen Lichtpünktchen.

Das Merkwürdige daran war, daß er weder Überraschung noch Angst empfand. Es war ein Erlebnis in einem Traum  zu phantastisch und unvorstellbar, um wahr zu sein, und deshalb hatte er auch nichts zu fürchten, da es ja in Wirklichkeit gar nicht geschehen konnte.

Er fiel durch den Strudel aus Lichtpünktchen, doch bereits viel langsamer, wie ihm schien, als trüge und lenke das wirbelnde Jade- und Silberleuchten irgendwie sein Gewicht.

Und schon im nächsten Augenblick schlug er mit betäubender Heftigkeit auf einem Hang auf und rollte ihn hinunter.

Durch saftiges, taubenetztes Smaragdgras rollte er, bis er unter einem bernsteinfarbigen, mit leuchtenden Wolken überzogenen Himmel zwischen schläfrigen Blumen zu ruhen kam.

Verwirrt und verständnislos starrte er mit weiten Augen auf kleine Gehölze mit merkwürdig fedrigen Bäumen, die sich in das topasfarbige Zwielicht hoben  es waren Bäume ohne Blätter, deren glatte schwarze Äste phantastische Pfauenfedern in schillerndem Grün, Gold und Blau trugen.

Hinter ihm weideten unglaublich schlanke Tiere von schneeigem Weiß in der taubenetzten Wiese. Die Erde, das wußte er, hatte nie solche fremdartigen, doch wunderschönen Tiere mit so seidigem Fell und langen dichten Goldmähnen hervorgebracht. Doch wenn das nicht die Erde war, wo befand er sich dann?

Ein ruheloses Glitzern lenkte seinen Blick an den gefiederten Bäumen und den grasenden Einhörnern vorbei  zu den herrlichen Minaretten und den schillernden Kuppeln einer Märchenstadt, die sich aus dem Dunst in der Ferne hob.

Die Stadt im Edelstein!

Das war kein Traum, es war fremdartige Wirklichkeit.

So wirklich, wie die phantastisch gekleideten, vogelköpfigen Krieger, die ihn plötzlich umzingelten  sie waren aus der leeren Luft aufgetaucht , und so wirklich wie ihre Speerspitzen aus kaltem blauem Stahl, die auf seine nackte Brust gerichtet waren!



7. DER MANN OHNE GESICHT



Sie nahmen ihm sein mächtiges Breitschwert, dessen Hülle und den Waffengürtel ab, den er um die Schulter hängen hatte. Dann fesselten sie ihm die Hände mit klirrenden Messingketten, oder zumindest mit Ketten, die wie aus glänzendem Messing aussahen, auf den Rücken. Und die ganze Zeit konnte er sie nur voll Staunen anstarren.

Zuerst dachte er, sie hätten tatsächlich Vogelköpfe, doch dann kam er zu der Überzeugung, daß es sich um ungewöhnliche Kopfbedeckungen handelte. Jedenfalls wirkten sie sehr lebensecht mit ihrem Federkamm, den glänzenden Federn über dem Gesicht, den glitzernden seelenlosen Augen und den bedrohlichen Krummschnäbeln.

Vogelähnlich war auch ihre phantastische Kleidung: Gewänder und Umhänge aus gewebtem Gefieder; Handschuhe mit Haken an den Fingerspitzen, so daß sie wie die Krallen von Raubvögeln aussahen. Selbst ihre Wämser waren aus den weichen Brustfedern von Habichten gewoben.

Die Vogelkrieger bewegten sich wie Puppen, steif und lautlos. Kein Wort richteten sie an ihn, noch beantworteten sie seine Fragen. Sie behandelten ihn nicht etwa grob  es war, als hätte jemand ihnen befohlen, ihn gefangenzunehmen, zu entwaffnen und dafür zu sorgen, daß er sich nicht wehren konnte, aber auch, die größte Vorsicht walten zu lassen, damit ihm kein Leid geschehe.

Es war merkwürdig. Es war sehr merkwürdig! Thongor schob diesen Gedanken einstweilen zur Seite. Er gehörte zu den vielen Rätseln, mit denen er sich später beschäftigen würde.

Dann führten sie ihn durch die glitzernden Straßen in die unmögliche Stadt.

Die Dämmerung erhellte mit Perlmuttschimmer den fremdartigen Bernsteinhimmel, während sie ihn als Gefangenen in die gespenstisch schöne Stadt führten. Aber es war keine Dämmerung, wie Thongor sie je erlebt hatte, denn es gab keine Sonne, keine feurige Strahlenkugel, lediglich ein allmähliches Hellerwerden des dunstigen Himmels zu einem schwachen Leuchten ohne sichtbaren Ursprung.

Er hatte in seinem jungen Leben bisher noch keine richtige Stadt gesehen, nur die primitiven Dörfer und kleinen Ortschaften seines heimatlichen Nordlands, trotzdem wußte er, daß keine irdische Stadt wie diese sein konnte.

Gerade da fiel ihm etwas Eigenartiges auf.

Ein schwacher Blütenduft hing in der kühlen klaren Luft, obwohl der warme Sommertag unter dem Tau des frühen Morgens schlummerte. Und das war  Wahnsinn!

Denn als er den hohen Jormsgardpaß, der das Mommurgebirge spaltete, in seiner Flucht vor den Drachen herunterlief, war Phuol, der dritte Wintermonat. Doch kein Schnee hielt dieses Land in seinen frostigen Klauen, und nach dem Blumenduft zu schließen, und den taubenetzten Wiesen und blühenden Bäumen, die er gesehen hatte, war es hier eher Spätfrühling  vielleicht der Monat Garang  oder vielleicht gar schon Thyron im Frühsommer.

Das erinnerte ihn an ein weiteres ungeklärtes Rätsel.

Er hatte sich in der Stunde des Sonnenuntergangs neben dem unheimlichen Juwel zum Schlafen niedergelegt. Aber hier dämmerte ein neuer Morgen!

Mit einem wütenden Knurren schüttelte Thongor den Kopf, als könnte er damit auch all die Rätsel abschütteln. Aber er befürchtete bereits, die Wahrheit zu kennen: er befand sich nicht mehr in der Welt, die er kannte, in der Welt, in der er geboren war, sondern in  einer anderen. Oder vielleicht verliefen in diesem Zauberjuwel die Tage und Nächte gerade umgekehrt, und die Jahreszeiten ebenfalls? Rätsel um Rätsel! Aber ihre Lösung war unwichtig. Ob er nun durch Hexerei verkleinert war und sich innerhalb des Edelsteins befand, oder ob der Juwel selbst nur ein magisches Tor war, das in diese fremde Welt führte, spielte keine Rolle.

Von Bedeutung erschien ihm nur, daß er Gefangener jener war, die über diese verzauberte Welt zeitlosen Sommers herrschten.

Während er zwischen den als Vögel maskierten Lanzenträgern dahinschritt, schaute er sich mit immer noch wachsendem Staunen um. Er vergaß seine dem uralten Aberglauben entsprungene Angst und die grimmige Tatsache, daß er Gefangener war. Wohin er auch blickte, bot sich ihm ein Bild bezaubernder Lieblichkeit: Arkaden mit schlanken, verschnörkelten Säulen, wo in kleinen Läden kostbare Edelsteine, herrliche Stickereien und edle Weine feilgeboten wurden.

Schön über alle Maßen war diese Stadt im erwachenden Morgen, und doch schien ein Schatten des Grauens über ihr zu lasten, denn in den bleichgoldenen Gesichtern der bärtigen Bewohner las er  Angst.

Furcht klang auch aus ihren tiefen, wohlklingenden Stimmen, wenn sie sich unterhielten und verstohlene Blicke auf den Jungen warfen, als er an ihnen vorübergeführt wurde. Furcht und noch eine Spur von etwas anderem, vielleicht  Mitleid?

Thongor schaute sich um und wußte, daß die Stadt nicht echt sein konnte. O sicher, sie sah durchaus stofflich aus und war es zweifellos auch  aber trotz ihrer Greifbarkeit unwirklich.

Er wurde zu einem glockenförmigen Bauwerk geführt, das im Morgenleuchten schillerte. Es war ganz aus Kristall, aus einem Stück, wie es schien, und zweifellos hatte die Erde nie einen so riesigen, makellosen Kristall hervorgebracht wie diesen hier.

Und der Turm, das weiße Minarett, war zweifellos aus einem Elfenbeinzahn geschnitzt. Kein so gewaltiger Behemoth, daß ein einziger seiner Zähne oder Hörner groß genug für diesen Turm gewesen wäre, war je in den Wäldern oder Meeren der Erde geboren worden!

Die Krieger führten Thongor in eine gewaltige, vieltürmige Zitadelle aus Jade und Marmor, und dort in eine riesige Kuppelhalle, wo man seine Ketten an einem Ring im Boden befestigte. Man gab ihm Essen in einer flachen Schale aus dunkelrotem Holz und stellte eine Kristallflasche mit Wasser vor seine Füße. Dann ließen die Soldaten ihn allein.

Da er Thongor war, aß und trank er, soviel sein Magen aufnahm. Erst als sein Hunger und Durst gestillt waren, versuchte er, entweder seine Ketten oder den Ring im Boden zu zerbrechen.

Zähe junge Muskeln schwollen, spielten an seinen Armen, den breiten Schultern und der mächtigen Brust. Sein finsteres Gesicht färbte sich vor Anstrengung dunkel, aber das glänzende Metall, das wie Messing aussah, gab nicht nach.

Und so, da er Thongor war, schob er seine Probleme einstweilen zur Seite und schlief.

Eine sanfte Hand auf seiner Schulter weckte ihn, und sofort war er wachsam wie eine Dschungelkatze.

Der Mann, der sich über ihn beugte, war alt und hager. Er trug ein weißes Seidengewand mit Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, so daß sie es völlig verbarg.

Bist du wach, Junge? Fürchte mich nicht, ich bin Gefangener wie du  ein Sklave, sagte der Greis.

Thongor entspannte sich. Weshalb fragt Ihr? knurrte er. Sehe ich aus, als schliefe ich?

Der Greis zuckte die Schultern und ließ sich im Schneidersitz neben ihm nieder. Ich könnte es nicht sagen, murmelte er. Ich habe keine Augen, die mir verraten würden, ob du schläfst oder wach bist.

Thongor biß sich aus Ärger über seine Unfreundlichkeit auf die Zunge. Verzeiht mir, Großvater, brummte er. Ich wußte nicht, daß Ihr blind seid.

Nicht blind, mein Sohn, sondern augenlos, das ist ein Unterschied.

Ich verstehe nicht, murmelte Thongor.

Dann werde ich es dir zeigen, wenn du versprichst, mich deshalb nicht zu fürchten. Denn so schrecklich mein Aussehen auch sein mag, nicht ich bin dafür verantwortlich. Und glaube mir, ich bin nicht dein Feind, wie grauenerregend du mich vielleicht auch findest.

Der Alte hob eine schmale, runzelige Hand und schob die Kapuze zurück. Er offenbarte dem erschrockenen Jungen einen Anblick unvorstellbaren Grauens. Der Greis hatte kein Gesicht, überhaupt keine Züge, lediglich ein völlig leeres Oval glatter Haut: keine Augen, keine Nase, keinen Mund, oder wenn er einen hatte, denn er sprach ja, so bedeckte ihn straffe Haut.

Gnorm! entfuhr es dem Jungen, und es klang halb wie ein Fluch und halb wie ein Gebet.

Unser Lord Zazamanc ist manchmal  kapriziös.



8. ITHOMAAR, DIE EWIGE



Wie  wie kamt Ihr zu diesem Aussehen? fragte der Junge stockend. Der Greis zog die Kapuze aus weißer Seide wieder ganz über das leere Gesicht und sagte mit leiser, ruhiger Stimme:

Hör zu, mein Sohn, wir haben nur wenig Zeit. Ich kann dir deine Fragen jetzt nicht beantworten, zumindest nicht alle. In einer kurzen Weile schon wirst du geholt und zum Herrn dieser Stadt gebracht werden. Es ist meine Aufgabe, dich auf diese Begegnung vorzubereiten. Also unterbrich mich nicht, sondern laß mich schnell sprechen, damit dir die Grauen erspart bleiben, die ich erdulden mußte.

Ich heiße Yllimdus und kam genau wie du an diesen Ort  durch den Kristall. Meine Stadt ist Kathool mit den Purpurtürmen. In meiner Jugend war ich Juwelenhändler und führte auf meiner Suche nach Edelsteinfeldern Karawanen durch das Mommurgebirge. Während einer solchen Suche kam ich auf ein Felsenplateau und entdeckte in der Mitte eines ebenen Tafellands einen Kreis stehender Steine und in seiner Mitte wiederum einen riesigen Edelstein. Aber ich brauche dir ja diese Entdeckungen und was weiter mit mir geschah, nicht näher zu schildern, denn es kann dir nicht anders als mir ergangen sein, sonst wärst du nicht hier. Oder?

So ist es, bestätigte Thongor.

Yllimdus nickte. Vor Äonen, als die Welt noch jung war und die Sieben Städte des Ostens in ihrer Blüte standen, machte ein mächtiger Zauberer, ein ungewöhnlicher Mann von großem Wissen und unheimlicher Macht über die okkulten Künste, von sich reden: Zazamanc, der Verschleierte Hexer.

Dieser Mann erreichte unvorstellbare Kräfte, wie kein anderer Sterblicher. Er vermochte seine Lebensspanne weit über die des menschlichen Fleisches auszudehnen. Sein forschender Blick drang selbst in die versteckten Klüfte des Mondes, zu den Oberflächen ferner Welten und durch die dunklen Schluchten zwischen den Sternen. Doch trotz all seiner Weisheit und Magie war er ein Geschöpf aus Fleisch und Blut, und der Tod kommt zu allen Lebenden, auch wenn sie noch so weise sind. Zazamanc grübelte lange über seinen unausweichlichen Tod nach, und schließlich ersann er eine Methode, mit der er vielleicht den Tod betrügen und Äonen überleben konnte.

Mit seinen magischen Künsten erschuf er einen Kristall aus beständiger Substanz. In ihm errichtete er ein eigenes Universum, das der Zeit verschlossen ist, genau wie dem Tod. Eine prächtige Stadt ließ er von unsichtbaren Geistern, die ihm gehorchen mußten, erbauen, und ringsum ein magisches Land, über das er für immer, als unsterblicher König und allmächtig wie ein Gott, herrschen konnte.

Dieser Stadt gab er den Namen Ithomaar, die Ewige, denn nichts in ihr altert oder stirbt. Und die Bürger von Zazamancs Königreich sind Gefangene wie du und ich  unvorsichtige Wanderer, die das Geheimnis des Kristalls und seine Sirenenstimme angelockt und so das magische Land betreten haben, das sie nie wieder verlassen können.

Das alles ist doch Phantasie, Großvater, brummte Thongor.

Nein, mein Sohn, sondern bedauerlicherweise die pure Wahrheit, widersprach Yllimdus sanft. Sag mir, welches Jahr schreibt man in der großen, weißen Welt, der Welt, aus der du kommst?

Laß mich überlegen. Wir haben den Winter des sechstausendneunhundertneunundneunzigsten Jahres des Reiches der Menschen, erwiderte Thongor.

Ein längeres Schweigen setzte ein, dann wisperte der gesichtslose Greis: So lange schon, so schrecklich lange! Ach, Junge, ich kam im Frühling des Jahres viertausendneunhunderteinundsiebzig hierher. Zweitausend Jahre lebe ich also bereits in diesem verfluchten Paradies, in das die Zeit keinen Zutritt hat.

Ihr Götter! Kann das wahr sein? murmelte Thongor.

Yllimdus seufzte. Es ist nur zu wahr, Junge. Wir können hier nicht sterben. O wie sehr ich den Tod in all den Jahrhunderten erfleht habe  doch seine Knochenhand hat keine Macht hier, genauso wenig wie die Neunzehn Götter.

Dieser Zauberer, dieser Zazamanc, fragte Thongor, was hat er mit mir vor?

Grauen sprach aus der sanften Stimme des Greises.

Spielen …



9. DER VERSCHLEIERTE ZAUBERER



In dieser fremden Welt, wo keine Sonne strahlte, um dem Tag Licht zu schenken, und kein Mond mit seinem Silberschein die Nacht verzauberte, war es unmöglich, den Verlauf der Stunden zu schätzen. Dessen wurde Thongor sich nur allzubald bewußt. Hohe, schmale Spitzenfenster mit dicken Gittern aus dem eigentlich messingähnlichen Metall, das Yllimdus Orichalc nannte, ließen das opale Licht ein. Thongor glaubte, er könne den Verlauf der Zeit durch diese merkwürdigen Strahlen, die auf den Boden fielen, bestimmen, aber sie bewegten sich nicht, genauso wenig wie sie je an Kraft verloren.

Nach einer nicht schätzbaren Zeit kam ein Trupp Soldaten, um ihn vor den Zauberer zu bringen  damit er gerichtet würde.

Yllimdus hatte ihn gewarnt, daß der stolze, kalte Unsterbliche, der über diese winzige Welt herrschte, andere nur als Sklaven oder Spielzeug erachtete. Hier, in dieser Welt, die seine Zauberkräfte geschaffen hatte, war er Gott, der mit seinem menschlichen Spielzeug tun und lassen konnte, was er wollte. Zwar konnten die Menschen in dieser ewigen Welt nicht sterben, doch sehr wohl leiden. Je nach Laune verstümmelte und verwandelte Zazamanc, der verschleierte Zauberer, sie in gräßliche Ungeheuer. So waren manche zu seltsamen, grotesk aussehenden Kreuzungen geworden: Männer mit Insektenköpfen, Frauen mit Blumenblüten statt Haar, zu dicken Zwergen oder hageren Riesen, und andere arm- und beinlos, so daß sie sich wie bleiche Nacktschnecken am Boden kriechend fortbewegen mußten.

Yllimdus war längere Zeit Höfling gewesen, bis sein Lord seiner bedachtsamen Vorschläge und seines weisen Rates überdrüssig wurde und ihm mit einem Zauberspruch das Gesicht raubte. Thongors Augen funkelten vor Grimm, und sein Nackenhaar sträubte sich wie das Fell eines Raubtiers. Dem jungen Barbaren war Grausamkeit nicht fremd. Die Natur selbst ist grausam, die Menschen sind ihre Kinder und erbten viel ihres Wesens. Aber Thongor kannte nur die wilde Grausamkeit des blutigen Krieges, und des Kampfes Mann gegen Mann oder gegen wilde Tiere.

Diese Art von Grausamkeit in ihrer Zynik, Kälte und Gleichgültigkeit war ihm neu, und sie erweckte eine beunruhigende Mischung aus Grauen, Übelkeit und Verachtung in ihm. Er fragte sich, was das für ein Mensch sein mußte, der so ungerührt und beiläufig einen anderen, der ihm nichts weiter angetan hatte, als ihn zu langweilen, so verunstalten konnte  wenn Zazamanc überhaupt ein Mensch war!

Denn dies war die Art von Grausamkeit, wie der Mensch sie von verspielten, gleichgültigen Göttern gewöhnt war. War dieser verschleierte Hexer vielleicht ein Gott? Jedenfalls hatte er diese Miniaturwelt innerhalb des Edelsteins erschaffen, und das war schon gottgleich.

Plötzliche Furcht durchzuckte den Jungen bei der Frage, ob Götter getötet werden konnten.

Die Krieger, die den Jungen zu dem prächtigen Palast des Zauberers eskortierten, waren seltsame Geschöpfe. Verstohlen betrachtete Thongor sie.

Es waren nicht die Vogelkrieger, die ihn gefangengenommen und in die Stadt geschafft hatten. Diese hier waren Männer mit kalten, bleichen, ausdruckslosen Gesichtern, aber genauso mechanisch in ihrer Art wie die in den Vogelkostümen. Und irgendwie wirkten sie auf ihn wie Tote, denen man zwar das Aussehen von Lebenden gegeben hatte, doch weder Willen noch Geist.

Der alte Yllimdus hatte in der Kuppelhalle von ihnen gesprochen. Ein merkwürdiges Wort hatte er für sie benutzt: avathquar  lebende Tote. Ein merkwürdiges, beunruhigendes Wort. Thongor bekam eine Gänsehaut, wenn sie ihn berührten. Sie fühlten sich kalt und schlaff an, wie das Fleisch von Leichen.

Yllimdus, der nun, grob geschätzt, schon länger als ein Jahr Gefangener in der riesigen Kuppelhalle war, nachdem er das Mißfallen seines Lords erregt hatte, hatte ihn auf sie aufmerksam gemacht. Er hatte gesagt, nicht jeder, der durch den Kristall zwischen den sieben Säulen kam, lebte noch. Manche, die hineingezogen wurden, erreichten das Miniaturland bereits als Tote. Diese noch frischen Leichen wurden dann wohl durch okkulte Kräfte belebt und zu avathquar. Ja, es war wahrhaftig ein sehr beunruhigender Gedanke. Jedenfalls betrachtete er sie mit heimlicher Neugier.

Sie schienen ihm völlig ausgelaugt und leer zu sein. Nichts von der Wärme und Leidenschaft des Lebens war an ihnen. Er fragte sich, ob sie wahrlich lebten oder ihr totes Fleisch nur durch Zauber bewegt wurde. Sie waren zweifellos prächtige Exemplare, hochgewachsen, muskulös, mit gutgeschnittenen Zügen. Aber sie schritten daher wie Marionetten, blickten weder nach rechts noch nach links. Ihre bleichen, harten Gesichter wirkten leer, und ihre kalten Augen unbewegt.

Abgelenkt durch diese Gedanken sah Thongor wenige der prunkvollen Korridore, Säle und Hallen, durch die sie kamen. Er erinnerte sich später nur an verschwommene Eindrücke, an farbenprächtige Wandbehänge, auf denen die gewebten Szenen sich zu bewegen schienen; an glühende Statuetten von unirdischer Schönheit, lebensecht in jeder Einzelheit; an kunstvoll behauene Marmorwände und hauchfeine durchbrochene Trennschirme aus Elfenbein; an hohe Säulen, an Gewölbe und Kuppeldecken, die mit ungewöhnlichen, mythologischen Fresken bemalt waren.

Schließlich erreichten sie eine gewaltige Halle, deren Boden aus schwarzem Marmor wie ein ungeheurer Spiegel wirkte.

Hoch oben, fast in der Düsternis verloren, ragte, von mächtigen Säulen aus seegrünem, ihm unbekannten Stein getragen, eine ungeheuerliche Kuppe himmelwärts. Entlang der Wände standen weitere der untoten Krieger, unbewegt wie eherne Statuen, und makellos in ihrer blendenden, sonnengoldenen Rüstung.

Auf all das achtete er nicht.

Im Moment hatte er nur Augen für das, was sich in der genauen Mitte dieser riesigen Halle befand.

Ein hoher Thron aus scharlachrotem Kristall stand dort.

Und auf diesem Thron saß ein Mann.



10. BRENNENDE AUGEN



Zazamanc hatte das Aussehen eines schlanken, hochgewachsenen jugendlichen Mannes mit kräftigen Armen, langen Beinen und einem Gesicht von kalter Schönheit, das nicht die geringsten Spuren von Alter aufwies.

Er trug ungemein phantastische Gewänder in den verschiedensten Farben, wie Rotbraun, Gelb, Blutrot, Lavendel, Mauve, Grau und Violett.

Nie zuvor hatte Thongor eine ähnliche Kleidung je gesehen, noch auch nur von ihr gehört. Hautenge Beinkleider bedeckten die schlanken Waden und Schenkel. Ein Kittel, der auf ungewöhnliche Weise gerafft und in Falten gelegt war, verhüllte seinen Oberkörper. Dieser Kittel hatte für jeden Arm viele Ärmel von verschiedener Länge untereinander. Über die schlanken, doch kräftigen Finger hatte er lange Handschuhe gezogen, an denen seltsame Ringe aus Metall, Steinen und Kristallen bei jeder Bewegung seiner Finger blitzten und funkelten.

Eine mit eigenartigem Purpurpelz eingefaßte Kapuze war über die Stirn gezogen, verhüllte jedoch das Gesicht nicht.

Dieses Gesicht faszinierte den Jungen. Es war von übernatürlicher, unirdischer Schönheit: die weiße Stirn hoch und breit, die tiefschwarzen Brauen geschwungen, die Nase lang und edel, das Kinn fest und doch feingeschnitten, die Lippen schmal, aber wohlgeformt.

Seine Züge waren makellos. Kein Fältchen verunstaltete die Reinheit der göttlichen Stirn. Nicht der geringste Hauch von Gefühlsregung verlieh der kalten Vollkommenheit dieses Gesichts menschliche Wärme. Es war wie eine idealisierte Skulptur: kalt, schön, makellos, doch nicht menschlich.

Nur die Augen verrieten Leben und Ausdruck.

Seltsame Augen waren es  schwarz wie Gagat, abgrundtief und kalt, und doch brannte ein wildes, unheiliges Feuer in ihnen.

Hinter ihrem unlesbaren Blick spürte der Junge einen kühlen, grenzenlosen Intellekt, so hoch über dem des Durchschnittsmenschen, wie dessen Geist über dem eines Insekts oder eines Wurmes ist.

Die Krieger brachten den Jungen zu dem gut dreimannshohen scharlachroten Thron. Hochaufgerichtet, ohne sich zu verbeugen, stellte Thongor sich dem brennenden Blick der schwarzen Augen, als der Mann ihn unsagbar langsam und genau von Kopf bis Fuß musterte.

Erst als er sprach, verstand Thongor, weshalb man ihn den Verschleierten nannte. Von Stirn bis Kinn überlagerte etwas wie eine durchsichtige Haut, so hauchdünn, daß sie fast nicht erkennbar war, sein Gesicht. Weshalb ein Mann einen Schleier trug, der nichts verschleierte, und durch den man genauso sehen konnte, als wäre er nicht vorhanden, war nur ein weiteres der Rätsel, die sich Thongor bisher in dieser Miniaturwelt gestellt hatte.

Ein junger Wilder, zweifellos aus den Nordlanden. Ich glaube, ich entsinne mich einer Rasse kräftiger Barbaren, die in alter Zeit in den eisigen Tundren jenes Teiles von Lemuria lebten, sagte der Hexer gleichmütig. Seine Stimme war wie sein Gesicht: kalt, vollkommen, klar, doch ohne Wärme und Gefühl.

Ja, ich erinnere mich an diese Rasse, aber es liegt schon lange zurück.

Einen Moment glaubte Thongor, in der schwarzen Flamme dieser Augen eine unendliche Müdigkeit, eine uralte Langeweile zu erkennen. Vielleicht sogar etwas wie Sinnlosigkeit.

Er ist jung und stark. In ihm fließt das Blut tapferer Krieger, daran zweifle ich nicht. Man könnte sich vielleicht an seinen Kräften amüsieren. Bringt ihn zum Arenameister. Wir werden uns am Tag der Opalnebel an seinen Kräften erfreuen. Schafft ihn fort …

Die Wachen salutierten mit mechanischer Vollkommenheit, und führten Thongor aus der stillen Halle.

Hinter ihm, majestätisch auf seinem Thron, starrte der Verschleierte Zauberer weiter geradeaus ins Nichts, ohne Ausdruck auf seinem kalten, schönen Gesicht.



11. IM SPECULUM



Zazamanc stand in seinem Zauberlabor. Ätzende Dämpfe wallten, eingefangen in verschlungenen Röhren aus durchsichtigem Glas, um ihn. Feurige Flüssigkeiten brodelten in Schmelztiegeln aus Blei über gespenstischen Flammen von glühenden Mineralien. Für immer zwischen zwei Quarzscheiben gefangen, schrie ein wahnsinniges Phantasma lautlos in einer zweidimensionalen Hölle. Fremdartig und schrecklich war dieser Ort vielfältigster Zauberei, und die Luft stank nach ihr, vor allem der Schwefelgeruch hob sich hervor.

Das würfelförmige Steingemach war auf ungewöhnliche Weise beleuchtet. Wandernde, geistergleiche Kugeln unstofflichen Leuchtens trieben wie eisblaue, scharlachrote und blendendweiße Lichtblasen hin und her.

Ihr bewegtes Leuchten warf gespenstische schwarze Schatten über die unebenen Wände und kauerte sich wie verstörte Fledermäuse in den dunkelsten Ecken zusammen.

Eine große Kugel aus silbrigem Metall trug ein seltsames Abbild eines riesigen insektoiden Wesens mit entblößtem, geschwollenem Gehirn, schwarzen, glitzernden Facettenaugen, in einer grünen Höhle aus porösem Gestein, wo glasige Stalaktiten und merkwürdige kristallene Auswüchse hin und wieder glitzernd aufleuchteten.

Dieses Wesen war einer der Insektenphilosophen, die im toten Kern des Erdenmonds lebten. Zazamanc unterhielt sich mit Hilfe seiner Zauberkünste hin und wieder mit ihm.

Auch mit einem weißen fungoiden Kriechwesen hoher Intelligenz, aus der Zwielichtzone des Planeten Merkur, besprach er sich manchmal, genau wie mit einem kristalloiden, aber ebenfalls hochintelligenten Mineralgeschöpf von einem der Saturnmonde.

Das Abbild des insektoiden Wesens schwand auf der Oberfläche der Silberkugel. Ein anderes Bild löste es ab  das einer glühend heißen Arena mit brennendem Sand, in der ein halbnackter Junge gegen ein gewaltiges rotes Tier kämpfte. Zazamanc holte vor Aufregung tief Luft und schaute gespannt zu. Als Waffe hielt der Junge eine hakenförmige Sichel. Seine zerzauste schwarze Mähne hing ihm ins verzerrte Gesicht. Seine goldenen Augen blitzten wie die eines Löwen durch die wilden Strähnen.

Das rote Tier brüllte mit Schaum um die Lefzen. Es hieb mit schweren Pranken, deren messerscharfe Krallen weit aus den Ballen ragten, wild nach der geschmeidigen, immer wieder ausweichenden Gestalt. Doch schließlich schoß der Junge in die Reichweite dieser mächtigen Pranken. Zazamanc sog die Luft ein und hielt den Atem an.

Die Sichel blitzte, als sie in einem Bogen schwang. Sie schnitt durch den vorgestreckten Hals des brüllenden roten Untiers, das gleich darauf röchelnd und blutspritzend im Sand lag, während Thongor keuchend, schweiß- und blutüberströmt, aber triumphierend daneben stand.

Zazamanc stieß eine Verwünschung aus und ließ das Abbild erlöschen, bis die Silberkugel wieder stumpf war.

Der Verschleierte Hexer wandte sich von seinem Speculum ab und durchquerte das vollgestopfte Gemach zu einem riesigen Tisch, der eigentlich ein grauer, mit Rissen durchzogener Steinquader war. Auf ihm lagen Schriftrollen zwischen Unmengen von Amuletten, Talismanen, schutzverleihenden Ringen und Gerätschaften, wie sie für magische Künste erforderlich waren.

Der Zauberer machte sich ein wenig Platz und schlug ein dickes Buch auf. Dieses Werk war eine ungewöhnliche, fremdartige Arbeit, ganz sicher stammte es nicht aus der Werkstatt eines üblichen Buchbinders. Die Seiten waren zwischen zwei Platten aus beständigem Metall gehalten, ein seltenes, nichtirdisches Metall war es, blau wie Saphir und mit goldenen Lichtpünktchen durchzogen. In diese beiden Platten waren große Glyphen von geometrischer, aber verwirrender Form eingeprägt. Und die Seiten waren noch fremdartiger. Sie bestanden aus einem glänzenden, kristallähnlichen, aber geschmeidigen Material.

Die Pentagramme auf diesen Seiten waren in Orangerot, Dunkelgrün, Silber, Violett und einer seltsam pulsierenden Farbe gezeichnet, die in etwa zwischen malvenfarbig und lauchgrün eingestuft werden konnte, aber bestimmt keine Farbe, wie sie auf der Erde bekannt war und zum normalen Spektrum gehörte.

Auf unvorstellbare Weise waren diese magischen Diagramme zwischen die Substanz dieser biegsamen Kristallseiten gezeichnet worden.

Zazamanc blätterte durch diesen ungeheuerlich dicken Band, bis er die richtige Seite gefunden hatte, die er sorgfältig studierte.

Der Junge, dieser Thongor, mußte sterben, und auf blutige, grimmige Weise.

Und bald!

Aber wie?



12. JOTHAR JÖRN



Die Arena befand sich am Rand der Stadt Ithomaar. Sie war ein riesiges, kreisförmiges Amphitheater, einem gigantischen Krater gleich. Diese schüsselförmige Mulde war durch gefangene Geister ausgehoben worden und die kreisförmig, in Stufen übereinander verlaufenden Galerien hatten Marmorbänke für die Zuschauer. Die Gladiatoren und die Käfige mit den Tieren, gegen die sie zu kämpfen hatten, befanden sich tief unter dem Arenaboden auf mehreren Ebenen. Dorthin brachten diesmal wieder die wie Vögel maskierten stummen Krieger den jungen Barbaren.

Sie führten ihn zu einem großen dicken, aber muskelbepackten, halbnackten Mann, der einen Übungskampf mit den Fechtern geführt hatte. Von der Anstrengung war sein Gesicht noch puterrot, und Schweiß rann ihm in glitzernden Bächen über Brust und Rücken. Er trocknete sich gerade ab und leerte ein riesiges, mit Bier gefülltes Trinkhorn. Einer der Vogelwachen händigte ihm eine dünne Elfenbeintafel aus, auf der mit Smaragdtinte eine Anordnung in merkwürdigen Hakenlettern geschrieben stand, die der Junge noch nie gesehen hatte. Der Mann studierte sie, dann betrachtete er Thongor neugierig.

Ein Nordmann, eh? Groß für dein Alter und gebaut wie ein junger Löwe. Nun, Junge, ich bezweifle nicht, daß diese starken Arme unserem Lord vergnügliche Unterhaltung zu bieten vermögen, sobald der Tag der Opalnebel gekommen ist. Seine Stimme klang herzlich, und sein grobes rotes Gesicht mit der gebrochenen Nase, das noch vom Schweiß glitzerte, wirkte freundlich und ehrlich. Seine kleinen Augen waren blaßblau und humorvoll. Thongor gefiel, was er sah, und er entspannte sich ein wenig. Der Mann bemerkte es und grinste.

Ich heiße Jothar Jörn und bin der Arenameister, wie es unserem Lord beliebt, erklärte er. Von mir hast du nichts zu fürchten, Junge, solange du tust, was ich dir anschaffe.

Ich bin Thongor von Valkarth, sagte der Junge. Der Arenameister nickte und musterte ihn mit schnellem, scharfem Blick.

Valkarth! Ich hätte es mir denken sollen, als ich die Farbe deiner Augen sah. Vom Schneebärenstamm?

Ein rotes Funkeln kam in die ungewöhnlich goldenen Augen Thongors. Mein Volk war der Stamm der Schwarzen Falken, und die vom Schneebärenstamm waren  sind unsere Feinde, erwiderte er heftig.

Der große Mann betrachtete ihn mit freundlicher Neugier.

Du bist ein wenig durcheinander mit deinen Zeiten, Junge. ‚War  sind, was ist nun richtig?

Thongor senkte den Kopf und ließ seine breiten Schultern hängen. Mit tonloser Stimme sagte er: Mein Stamm ist tot. Alle. Männer, Frauen und Kinder sind in der Schlacht gegen die Schneebären gefallen …

Mitgefühl, wie es in diesem primitiven Zeitalter selten war, sprach aus den kleinen blauen Augen des großen Mannes. Alle? Alle sind im Kampf mit dem anderen Stamm gefallen? echote er leise.

Thongor hob stolz den Kopf und straffte die Schultern. Ja, alle sind tot. Ich bin der letzte der Schwarzen Falken.

Nun  nun … Jothar Jones räusperte sich verlegen und schüttelte sich unwillkürlich. In diesem Fall hast du sicher Hunger, genug Hunger, um einen ganzen Schneebären zu verschlingen?

Der Junge grinste mit noch etwas düsterer Miene, doch dann mußte er laut lachen.

Jothar Jörn befahl einem der Herumstehenden, den Junglöwen, wie er Thongor nannte, in den Aufenthaltsraum zu bringen, wo die Gladiatoren auf langen Bänken saßen. Thongors Augen weiteten sich, als er sah, was alles aufgetischt wurde: ein nur leicht angebratenes Steak, das im eigenen Saft schwamm, würziges Schwarzbrot, verschiedene Früchte, und ein großer Krug voll Bier. Er fiel ausgehungert darüber her. Eine Gefangenschaft wie diese, dachte er, war wohl auszuhalten.



13. IN DEN GRUBEN VON ITHOMAAR



Zehn Tage vergingen, zehn ausgefüllte Tage. Als Neuankömmling in der Stadt im Edelstein interessierte Thongor sich für alles und hielt Augen und Ohren offen. Er erfuhr bald, daß Jothar Jörn selbst erst vor etwa zwanzig Jahren in den magischen Kristall gelockt worden war. Er war Kampfmeister von Tsargol, einer Hafenstadt weit im Süden gewesen, und mit einer Expedition in das Mommurgebirge gekommen, um Raubtiere für die Spiele einzufangen, die zu Ehren der Krönung Sanjar Thals, des Sarks von Tsargol, abgehalten werden sollten. Auch er hatte den Edelstein aus der Ferne entdeckt, als er allein, ohne seine Fallensteller, einen Bergdrachen verfolgt hatte. Und genau wie den Jungen aus Balkarth hatte ihn der Sirenengesang in den Kristall gelockt.

Die Gladiatoren, die er ausbildete, waren alle in Ithomaar geboren und wußten nichts von der Außenwelt, aus der Thongor und Jothar Jörn gekommen waren. Der Junge erkämpfte sich bald seinen Platz unter ihnen, doch nicht ohne ein paar Beulen und Blutergüsse davonzutragen. Die Gladiatoren aus Ithomaar, der Ewigen, waren fast alle erwachsene Männer, und daß man so einfach ein ihrer Meinung nach grünes Bürschchen in ihre Reihen abordnete, bot ihnen natürlich Anlaß, ihren Spaß mit ihm zu treiben. Doch Thongor war damit nicht einverstanden.

Der erste, der sich mit ihm anlegte, war ein riesenhafter, kräftiger Mann mit kalten Augen, Zed Zomis, der anerkannte Führer der Gladiatoren. Er landete mit gebrochenem Kiefer in einer Ecke  obwohl er zehn Jahre älter als der Junge war, dazu einen Kopf größer und um dreißig Pfund schwerer.

Drei von Zed Zomis Kameraden, die zuschauten, als der Riese Thongor herausforderte, und sich amüsieren wollten, wie ihr Führer seinen Spaß mit dem mürrischen, fremden Jungen hatte, sprangen das wilde Bürschchen von hinten an, als sie sahen, wie er ihren Freund zugerichtet hatte. Schon nach wenigen Herzschlägen mußten sie jedoch feststellen, daß Jothar Jörn Thongor zu Recht Junglöwe nannte, denn so wie er kämpfte, mochte er sehr wohl ein Verwandter des Vandars sein, des pechschwarzen Löwen des lemurischen Waldlands, der von dem mit scharfen Zähnen ausgestatteten Rachen bis zur Schwanzspitze zwölf Fuß maß, über eiserne Sehnen und Muskeln verfügte und ein unvergleichbar wilder Kämpfer war.

Für einen Jungen aus dem rauhen Nordland gehört der Kampf zum täglichen Leben, und so war Thongor trotz seiner jungen Jahre wohlvertraut mit diesem blutigen Handwerk, denn woher er kam, drückte man den Säuglingen quasi schon in der Wiege eine Waffe in die Hand. Im öden, eisigen menschenfeindlichen Nordland, aus dem Thongor kam, war das Leben ein einziger Kampf gegen hungrige Raubtiere, kaum weniger hungrige und wilde menschliche Feinde, und gegen die Natur selbst, die nördlich des Mommurgebirge grausam und dem Schwächling abhold ist.

Für Thongor war deshalb der Kampf kein Spiel, wie für die anderen hier, sondern im wahrsten Sinne des Wortes todernst. Niemand griff dort, von woher er kam, einen Krieger an, wenn er nicht auf sein Leben aus war. Und so war es keine unterhaltsame Rauferei für den Jungen, als Zed Zomis Freunde ihn von hinten ansprangen, sondern ein bitterer Kampf um Leben oder Tod, aus dem die drei mit gebrochenen Knochen hervorgingen.

So erkämpfte Thongor sich seinen Platz in der Arena von Ithomaar und verschaffte sich dadurch beachtlichen Respekt. Von diesem Tag an waren die Gladiatoren ihm gegenüber mit Worten und Taten vorsichtig, und nicht wenige beeilten sich, sich ihn zum Freund zu machen. Was den Jungen betraf, so trug er den vier Männern, mit denen er gekämpft hatte, nichts nach und war durchaus bereit, sie als Freunde zu betrachten, genau wie jeden anderen, der seine Würde anerkannte.

Thongor bekamen die kräftigen Mahlzeiten, die man den Gladiatoren vorsetzte. Sie bestanden gewöhnlich aus riesigen Steaks mit viel heißer Soße, rohen Gemüsen, süßen Mehlspeisen und verschiedenen guten, schweren Weinen. Von diesem Menü waren letztere beide Thongor neu. Nachdem er eine größere Zahl Weinbecher geleert hatte, die seinen Gang etwas unsicher machten, und vor allem am nächsten Tag einen schweren, schmerzhaft pochenden Schädel verursachten, behandelte er den Rebensaft mit etwa demselben vorsichtigen Respekt wie die älteren Gladiatoren ihn.

Von Jothar Jörn lernte er ein wenig die Kampf arten zivilisierter Länder. Die Krieger des Schwarzen-Falken-Clans hatten ihn in der Benutzung von Pfeil und Bogen, Lanze und Wurfspeer, Streitaxt und natürlich des mächtigen Bihänderbreitschwerts ausgebildet. Er vermißte sein Breitschwert, das ihm die Vogelkrieger bei seiner Gefangennahme abgenommen hatten. Diese Klinge war alt, sehr alt sogar, und war seit vielen Generationen jeweils vom Vater an den ältesten Sohn weitergegeben worden. Manche glaubten, daß dieses große Schwert  sein Name war Sarkozan  dereinst von keinem anderen als Valkh, dem Schwarzen Falken persönlich, geschwungen worden war. Valkh war der Gründer von Thongors Volk gewesen. Valkh von Nemedis, einer der unsterblichen Helden, der gegen Ende des Tausendjährigen Krieges gegen die Drachenkönige gekämpft hatte; Valkh, der vom Blut Phondaths, des Erstgeborenen, in der zwanzigsten Generation in direkter männlicher Linie, abstammte.

Dieses Schwert hatte vor langer Zeit das Blut der Drachenkönige getrunken und rote Ernte am Schwarzen Strand von Grimstrandfjord gehalten. Vielleicht hatten sogar die Neunzehn Götter selbst es gesegnet, als die Helden von der letzten Schlacht aus Nemedis kamen, denn es stand in der Lemurischen Chronik geschrieben, daß sie einst unter den Menschen der Ersten Königreiche wandelten.

Jothar Jörn bildete den jungen Wilden in den zivilisierten Waffen wie Dolche, Degenbrecher, Degen, Säbel, Panzerstecher, Stilette und Pallasche aus. Aber die kräftigen Hände des Valkarthers sehnten sich nach dem vertrauten und geliebten Sarkozan. Und schließlich begehrte er auf.

Aber Junge, wir kämpfen in Ithomar nicht mit Breitschwertern  und unter allen anderen Waffen kannst du hier doch nach Herzenslust wählen, versuchte der Arenameister ihn zu beruhigen.

Doch Thongor knirschte wütend mit den Zähnen. Sie haben mir mein Schwert weggenommen  ich will es zurückhaben! bestand er. Die Haltung und die funkelnden Augen des Jungen verrieten Jothar Jörn, daß es sinnlos war, ihn zu einer anderen Waffe überreden zu wollen, trotzdem versuchte er es, anfangs mit gutem Zureden, dann sogar mit Drohungen. Aber Thongor beantwortete alle seine Worte nur mit:

Sie haben mir mein Schwert weggenommen  ich will es zurückhaben!

Nachdem Jothar Jörn sich heiser gebrüllt hatte, gab er es auf. Vielleicht wäre ein Barbar mit einem Breitschwert in den Spielen sogar eine Sensation? Zumindest jedoch wäre es einmal etwas anderes.

Seht zu, daß er sein Schwert zurückbekommt, knurrte er schulterzuckend und ließ den Jungen stehen.



14. DAS GEHEIMTOR



Nun, da er Sarkozan wieder an der Seite hatte, begann Thongor Fluchtpläne zu schmieden. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er hierhergekommen war, aber er beabsichtigte, in seine Welt zurückzukehren, so oder so. Er war durchaus bereit, bei diesem Versuch sein Leben zu lassen. Denn außer seinem Appetit nach Fleisch, seinem berserkergleichen Mut und seiner Wildheit im Kampf teilte er noch eine andere Eigenschaft mit den riesigen Raubkatzen des Dschungels: Er vertrug es nicht, in einem Käfig eingesperrt zu sein. Und Ithomaar war ein Käfig, zwar ein sehr schöner, aber eben trotzdem ein Käfig. Thongor paßte nicht zu den Menschen dieses fabelhaften Reiches, und was er bisher von ihnen gesehen hatte, gefiel ihm nicht. Er mochte weder die gezierten, aufdringlich prächtig gekleideten Höflinge, die hin und wieder kamen, um den Gladiatoren bei den Übungskämpfen zuzuschauen, weil es ihnen angenehmen Prickel erregte, echte Männer im brutalen Kampf Schweiß, ja möglicherweise Blut vergießen zu sehen; noch mochte er das einfache Volk aus den Straßen der Stadt, mit den teilnahmslosen Gesichtern und leeren Augen und den Herzen, die keine Hoffnung kannten.

Die Unterkünfte der Gladiatoren, Gruben genannt, wurden nicht bewacht, weil das nicht notwendig war.

Sie befanden sich unter der Erde, von unsichtbaren Händen einst aus dem harten Gestein gehauen, und boten keine Fluchtmöglichkeit. Die meisten der Gladiatoren dachten auch überhaupt nicht an eine Flucht, weil das Leben für sie hier besser war als ihr früheres. Hier konnten sie stolz auf ihre Leistungen sein, hatten gutes, kräftiges Essen und hin und wieder sogar Frauen, die man extra für ihre Bedürfnisse hierherbrachte. Aber obwohl er erst siebzehn war, wollte Thongor lieber sterben, als in einem Käfig zu leben.

Er brauchte nicht lange, bis er die Tür in der Mauer entdeckte. Sie war eine Tafel aus messingähnlichem Orichalc, auf der genau in der Mitte eine tief eingeprägte Glyphe zu sehen war, deren Bedeutung Thongor natürlich nicht kannte. Von Interesse für ihn war eigentlich nur, daß sie nicht verschlossen war, ja überhaupt kein Schloß hatte. Er fragte so unauffällig wie möglich die anderen Gladiatoren darüber aus, erfuhr jedoch nur wenig. Sie befand sich auf der untersten Ebene der Gruben hinter den Raubtierkäfigen. Schließlich erwähnte er sie Jothar Jörn gegenüber, dem er ans Herz gewachsen war, direkt. Der Arenameister schien zu erstarren, und sein gutmütiges Gesicht wurde kreideweiß.

Es ist nichts hinter der Tür, Junge, das du kennenlernen möchtest. Bleib von ihr fort, warnte er fast ängstlich.

Ich verstehe nicht, weshalb sie kein Schloß hat, sagte Thongor. Wohin führt sie denn?

Zum Turm der Schädel, antwortete Jothar Jörn. Mehr war er nicht bereit zu sagen. Seine Warnung bedeutete Thongor nichts. Der junge Barbar war nun sicher, daß durch die Tür die Stadt zu erreichen war, denn in der Arena oder ihrer unmittelbaren Nähe gab es keinen Turm. Und war er erst einmal in der Stadt, würde es ihm bestimmt nicht schwerfallen, in das Waldland dahinter zu fliehen, denn Ithomaar, die Ewige, hatte keine Stadtmauer, also auch keine Tore und Torwächter.

Und so unternahm er gleich in der folgenden Nacht seinen Fluchtversuch. Er hatte ein reichliches Abendessen an den langen Tischen aus scharlachrotem Lotifer-Holz mit seinen Kameraden zu sich genommen, doch er hatte nicht alles gegessen, was er sich auf den Teller gehäuft hatte, sondern es heimlich in einem Beutel verstaut, den er sich aus einem Stoffetzen gebunden und unter seinem Umhang verborgen gehalten hatte. Während seine Kameraden sich der ihnen gebotenen Unterhaltung mit Flötenmusik und Tänzerinnen widmeten, eilte er verstohlen durch die verschlungenen Felskorridore, und hinunter zur Ebene der Raubtierkäfige und der unverschlossenen und unbewachten Geheimtür aus Orichalc.

Er stieß die Tür auf und sah einen langen, schmalen Gang mit klammen Steinwänden vor sich. Ohne Zögern trat er hinaus, schloß die Tür hinter sich und schritt vorwärts, mit dem blanken, mächtigen Valkarthschwert in der Rechten.



15. DIE KREATUR IM RAUCH



In einem riesigen Gemach unter dem Turm der Schädel saß Zazamanc, der Verschleierte Hexer, auf seinem Thron.

Dieser Thron stand auf einer Plattform aus neun stufenförmig übereinanderliegenden Marmorschichten und war aus dem kunstvoll geschnitzten Elfenbein von Mastodonten. In die breiten Armlehnen waren Zeichen eingeprägt, mit deren Hilfe der Verschleierte Zauberer die Dämonen, Dschinnen und Elementargeister heraufbeschwor, die jeden seiner Wünsche erfüllen mußten. Zu dieser Stunde trug er das grüne Zaubergewand, und seine Linke ruhte auf Ouphonx, dem neunten Zeichen des Planeten Saturn, den die Lemurier dieser Zeit unter einem anderen Namen kannten. Unter seiner Rechten befand sich Zoar, das dritte Zeichen des Mondes. Vor ihm, auf einem kleinen Gagattischchen lagen die Gekreuzten Schwerter und der Stab namens Imgoth.

Zazamanc trug Amulette um seinen Hals und die Handgelenke, während von seiner Stirn ein Talisman hing, der in den Zauberwerken Arazamyon genannt wird, und auf den ein gewisser Name mit Runen aus kleinen schwarzen Perlen geschrieben stand.

Zazamancs Gesicht war heute mit einer einfachen Schicht fahlgrünen Spinnengespinstes bedeckt, durch das die kalte Blässe seines gutgeschnittenen Gesichts wie eine Elfenbeinmaske schimmerte und seine Augen boshaft glitzerten.

Auf der untersten breiten Stufe der Plattform lag die Leiche einer sechzehnjährigen Sklavin in ihrem Blut, und neben ihr ein Dolch, der erst vor wenigen Augenblicken das Herz aus ihrer Brust geschnitten hatte. Das Herz selbst  ein blutiges, noch warmes und pochendes Ding  war in eine große Bronzeschale mit ungewöhnlicher Gravierung geworfen worden, durch die sich rote Flammen gemächlich wanden.

Hochaufgerichtet auf seinem Thron sitzend, rief der Verschleierte Hexer nun Alzarphas Namen. Als die Echos schaudernd in dem Gemach mit der hohen Decke verhallten, zählte Zazamanc mit tiefer, unheilvoll klingender Stimme die schrecklichen Namen der Dschinnen auf, die über die achtundzwanzig Häuser des Mondes herrschten. Fremdartig und krächzend klangen diese Namen. Manche davon waren nie dazu bestimmt gewesen, über eine Menschenzunge zu gleiten, und waren deshalb besonders schwierig auszusprechen. Doch während der Grüngewandete sie einen nach dem anderen aufzählte, färbten sich die roten Flammen, die knisternd in der Bronzeschale herumkrochen, erst bleichgelb, dann giftgrün  die Farben von Eiter, Fäulnis und Zerfall.

Ein dicker, öliger Rauch stieg von den Zauberflammen auf. Er kräuselte sich schwer und rußig durch das riesige Gemach, und von ihm ging der Gestank der Hölle aus.

… Zargiel  Maldruim  Phonton  Ziminiar! Ein Name nach dem anderen drang wie Donnerschall über die Lippen des Zauberers. Als sie durch die Stille des unterirdischen Gewölbes hallten, wurde der Rauch noch dichter, zog sich zusammen und nahm Form und Substanz an. Allmählich war eine gespenstische, ungeheuerliche Gestalt zu erkennen, die bis hoch zu den in der Düsternis kaum noch zu sehenden Deckenbalken reichte.

Von dreifacher Mannesgröße war sie und ihre Form menschenähnlich, da sie aufrecht auf zwei Beinen stand und einen Kopf hatte. Ansonsten war sie unvorstellbar dürr und hatte eine graue, ölig wirkende Haut, die runzlig und mit Warzen wie die einer Kröte bedeckt war.

In den Zauberbüchern wurde dieser Dämon Xarxus vom Kriechenden Auge genannt. Der Verschleierte Zauberer hatte ihn schon lange durch einen schrecklichen und unbrechbaren Eid in seine Macht gebracht. Seine langen, dünnen Arme endeten in bedrohlichen Zangen wie die eines gigantischen Krebses, und sein Schädel war von unbeschreibbarer Abscheulichkeit. Nur ein Auge hatte er, und das war eine fleischige Höhle, aus deren Mitte dünne Tentakel wuchsen. Sie bogen und krümmten sich und krochen auf schrecklich anzusehende Weise um die Höhle herum. Nach diesem abstoßenden und unnatürlichen Organ hatte der Dämon seinen Zunamen.

Ich habe den Jungen, sagte Zazamanc, als der Dämon Gestalt angenommen hatte. Aber ich verstehe deine Warnung nicht, was ihn betrifft. Er weiß nichts von mir und ist nichts weiter als ein rauher, unwissender Wilder. Ich möchte, daß du noch einmal die Zukunft liest, um festzustellen, ob ich durch seine Gefangennahme mein Schicksal verändert und das Unheil, das du vorhersagtest, abgewandt habe.

Der Dämon starrte auf ihn hinab und die Fühler krochen durch die leere Höhle, die sein einziges Auge war. Als das dürre, große Geschöpf sprach, klang eine Stimme tiefer als jede, die je aus einer Menschenkehle gekommen war, aber sie war seltsam tonlos. Es sprach, obgleich es nichts hatte, das einem Mund auch nur entfernt glich. Doch das störte Zazamanc nicht, der wußte, daß Wesen wie Xarxus keine Sprechwerkzeuge benötigten, weil sie die Moleküle der Luft schwingen oder ihre Gedanken im Kopf jener widerschallen lassen konnten, mit denen sie sich auf ihre unheimliche Weise unterhielten.

Ich warnte dich, dich mit diesem zu beschäftigen, dröhnte der Dämon. Ich sagte dir vorher, daß einer den Weg der Zukunft schreitet, der dir den Tod bringen wird. Du tätest gut daran, ihn sofort aus deinem, Universum zu verbannen.

Zazamanc, der brütend auf seinem Elfenbeinthron saß, schien die Worte des Dämons nicht vernommen zu haben.

Du kannst weiter in die Zukunft schauen als ich, murmelte er. In meinem Speculum habe ich vorhergesehen, was geschehen wird, wenn er in der Arena gegen meine monströsen Hybriden kämpft. So kampferprobt und geschickt ist er, daß er mit einer fairen Chance und einer guten Waffe aus jedem der Spiele als Sieger hervorgeht. Aber es wäre so einfach, ihn zu töten …

Der Dämon schüttelte seinen furchterregenden Kopf auf so menschliche Weise, daß es durch das Fehlen seiner Züge um so schrecklicher wirkte. Es gibt wenig, was ich mit Sicherheit aus der Zukunft lesen kann, aber soviel weiß ich: das Leben jenes ist mit deinem verknüpft. Wenn du ihn tötest, oder befiehlst, ihn zu töten, oder ihn in eine Gefahr bringst, die seinen Tod zur Folge hat, so wirst auch du unmittelbar darauf sterben.

Nackte Angst glitzerte in den kalten, unleserlichen Augen des Verschleierten Hexers. Sein Tod war das einzige in all den vielen Welten und Universen, das er fürchtete, denn er wußte nur zu gut, was danach mit ihm geschehen würde, und seine Seele erschauderte unter diesem Wissen. Seine behandschuhten Finger krallten sich beunruhigt in die Armlehne seines Thrones.

Weshalb weigerst du dich, meine Zukunft genauer zu lesen? fragte er mit nörgelnder Stimme. Du bist durch den Eid, den du mir geleistet hast, verpflichtet, mir zu dienen …

Ich weigere mich nicht, sondern bin nicht in der Lage zu tun, was du verlangst, erwiderte der Dämon. Du bist trotz all deiner Zauberkräfte nur ein Mensch, und das wahre Wesen der Zeit bleibt deinem Verstand verborgen, es ist ein Geheimnis, das nur den Göttern des Lichtes  und meinesgleichen  vertraut ist. Wisse denn, daß die Zeit wie ein Irrgarten aus vielen sich kreuzenden Pfaden ist. Bei jedem Schritt muß man die Wahl treffen, welchem man folgen soll. Der, den du zu einem bestimmten Augenblick wählst, kann berechnet werden, aber deinen Weg weiter in diesen Irrgarten zu verfolgen, dazu gehört eine geometrische Progression möglicher Entscheidungen. Die weiter vorausliegenden vorherzubestimmen, wird durch die ungeheure Vielzahl möglicher Pfade ungemein erschwert.

So lies aus meiner Zukunft, was du kannst, befahl Zazamanc.

Xarxus gehorchte. Jedem Sterblichen sind durch das unerforschliche Schicksal sieben Mörder bestimmt. Dem einen, vielleicht auch dem zweiten und dritten mag er entgehen, doch nur wenigen gelingt es, allen sieben zu entkommen. Der Junge, den du so unklugerweise in dein Reich jenseits der Zeit gezogen hast, wird dein Tod sein.

Dann werde ich schneller sein und ihn zuerst töten. Damit entgehe ich dem Geschick, das du mir vorhersagst …

Das kriechende Auge des Dämons starrte ihn blicklos an.

Nie ist der Tod in dein Universum gelangt, sagte Xarxus tonlos. Verstümmelte Gladiatoren gewinnen ihre Kraft und ihre heilen Glieder wieder. Selbst dieses Kind, dessen Herz du in die Flammen warfst, wird auferstehen. Den jungen Wilden mit deinem Blitzschlag zu töten, was möglich wäre, würde den Tod in dein Reich einlassen. Und wenn er erst einmal eingedrungen ist, wird er es nie mehr verlassen. Hüte dich, o Zazamanc, und bewache deine Tore gut, denn zu lange bist du dem Allzerstörer entgangen, und er wird dich schnell zu finden wissen, wenn du ihm erst Eintritt verschafft hast …

Mit diesen Worten begann der Dämon zu zerfallen. Sein Pseudokörper löste sich in die Urelemente auf, aus denen er geformt war. Zazamanc saß steif auf dem Thron. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, doch seine Augen verrieten unbeschreibbare Angst. Er wußte, daß ein Hexer mit tausend Zaubern sich gegen seinen Tod wehren kann, aber auch, daß die Mächte der Schöpfung selbst in der geschicktesten Verteidigung eine Bresche finden. Ebenso wußte er, daß es einem aus Fleisch und Blut verboten ist, sich die Vorrechte der Götter zu eigen zu machen, deren erstes ewiges Leben ist. Und so sehr ein Hexer sein Leben auch durch sein Zauberwissen verlängern mag, verliert er doch nie die Furcht vor dem Tod, ganz im Gegenteil  je länger er lebt, desto schlimmer wird sie.

Zazamanc hatte Angst  zum erstenmal seit undenklicher Zeit.



16. DER RAND DER WELT



Der Geheimgang war schier endlos. Während Thongor mit Sarkozan in der Hand dahinschritt, erwartete er mit jedem Herzschlag einen Angriff. Doch niemand kümmerte sich um ihn. Zweifellos benutzte der Verschleierte Hexer diesen Tunnel, um zu den Raubtierkäfigen zu gelangen, in denen viele seiner ungewöhnlichen hybriden Ungeheuer bis zu den Spielen eingesperrt waren. Und die Tür war nur deshalb nicht verschlossen oder bewacht, weil keiner es wagte, möglicherweise Zazamanc zu stören und sich seine Ungnade zuzuziehen. Aber Thongor wagte es!

Schließlich kam er doch zu seinem Ende und fand eine Schiebetür, hinter der eine riesige Halle lag  die gleiche, in der er anfangs gefangengehalten worden war. Sie mußte sich demnach im Turm der Schädel befinden.

Der Junge blieb stehen und spähte mit blankem Schwert in der Hand in die Schatten. Wenn er einen Weg hier hinaus fand, konnte er sicher auch unbemerkt aus der Stadt gelangen, denn Ithomaar hatte weder Tore noch Mauern, die ihn halten würden, und jede Straße führte zu den grünen Feldern und fedrigen Wäldern außerhalb, und dann zum Rand der Welt  jenem schmalen kreisrunden Horizont aus glitzerndem Dunst, der das Ende dieses Mikrokosmos war.

Und wenn er diesen Rand unbelästigt entdeckte  was dann? Wie sollte er seinen Weg durch den Zauberkristall ins Land Lemuria zurückfinden? Der Junge zuckte die Schultern und knurrte tief in der Kehle. Ein Krieger der Schwarzen Falken beschäftigte sich mit einem Problem, wenn die Zeit dafür gekommen war. Irgendwie würde er schon die Grenze dieser künstlich geschaffenen Welt erreichen, und dann konnte er sich immer noch Gedanken machen, wie hinauszugelangen war.

Plötzlich war er nicht allein.

Am Prickeln seiner Nackenhärchen spürte er es. Der Junge wirbelte herum, um sich zum Sprung zu ducken, und das Breitschwert blitzte in seiner Hand. Er starrte in die kalten, unmenschlich schönen Züge des Verschleierten Hexers.

Zazamanc war völlig lautlos aus der leeren Luft aufgetaucht, doch die scharfen Sinne des Wilden hatten seine Anwesenheit gefühlt. In seiner Rechten hielt der Zauberer einen Stab aus schwarzem Holz, in das verschlungene Runen eingeschnitzt waren, und der an beiden Enden mit eisenhaltigem Metall beschlagen war. Thongor hätte ihn nicht für eine Waffe gehalten, aber es war eine. Der Stab hatte den Namen Bazlimoth, der Zerstörer. Blitze schlummerten in ihm.

Du hast dich aus den Gruben verlaufen, Kind, sagte der Zauberer mit kalter, leiser Stimme. Thongor antwortete nicht, aber seine goldenen Augen funkelten wie die eines Löwen durch die zerzauste Mähne. Er hatte sein Gewicht auf die Fußballen verlagert und war sprungbereit.

Der Zauberer streckte den Stab aus, bis seine Spitze auf Thongors Brust deutete. Die Gedanken im Kopf Zaramancs überschlugen sich. Hatte der Dämon ihn belogen? Wie konnte der Tod eines jungen Wilden seinen eigenen heraufbeschwören? Gewiß, nie zuvor hatte der Tod hier Einlaß gefunden, aber was hatte das schon zu sagen? Er konnte den Jungen in Herzschlagsschnelle zu Asche verbrennen, wie sollte das von unheilvollen Folgen für ihn sein? Ein Wort formte sich unausgesprochen auf seinen kalten Lippen. Plötzlich erzitterte der Stab vor ungeheuerlicher Kraft. Er zuckte in des Zauberers Hand wie etwas Lebendes, das danach dürstete zu töten.

In diesem Augenblick legte sich eine Hand um Zazamancs Arm. Wütend und überrascht wirbelte er herum und sah, daß der gesichtslose alte Yllimdus hinter ihm stand. In seiner Hast, den Barbaren niederzustrahlen, hatte er vergessen, daß sein ehemaliger Ratgeber auf seinen Befehl in dieser Halle gefangengehalten wurde. Er löste sich ergrimmt aus Yllimdus Griff, und sein makelloses Gesicht war jetzt eine Maske der Wut. Der Greis stellte sich schützend vor den Jungen.

Euer Ende ist nah, Zazamanc, sagte der alte Mann. Eure Herrschaft ist vorüber. Tötet dieses Kind nicht, sondern laßt es in die Außenwelt zurückkehren, aus der Ihr es hierhergelockt habt. Wenn Ihr es tut, bleibt Ihr vielleicht am Leben.

Du wagst es, Hand an deinen Herrn zu legen? brüllte Zazamanc zitternd vor Zorn. Zur Seite, Narr, oder stirb mit dem, den du in deiner Torheit zu beschützen suchst!

Ich fürchte den Tod nicht. Für mich bringt er nur das Ende meiner langen Qualen, sagte Yllimdus ruhig.

Ihr habt Angst vor ihm, denn nur zu gut wißt Ihr, was im Augenblick Eures Dahinscheidens mit Euch geschehen wird.

Zazamanc zuckte bei diesen Worten zusammen, denn er hätte nie gedacht, daß sein ehemaliger Ratgeber den Preis für Xarxus Eid kannte. Der Dämon hatte geschworen, ihm sein Leben lang zu dienen, doch vom Moment seines Todes an, würde Zazamancs Geist umgekehrt Xarxus dienen müssen. Und wahrlich wußte der Zauberer, welch schrecklicher Art diese Dienste sein würden. Er erschauderte. Sein Gesicht war mit einemmal aschgrau und mit Falten durchzogen, als begänne schon jetzt seine auf unnatürliche Weise verlängerte Jugend zu schwinden.

So stirb, Wurm! schrillte er. Er hob den Stab und weckte sein schlafendes Feuer.



17. DER TOD ERHÄLT EINLASS



Ein Blitz von unerträglicher Helligkeit beleuchtete kurz die Halle. Der ihm folgende Donnerschlag erschütterte das Kuppeldach, und sein Echo hallte ohrenbetäubend von Wand zu Wand. Der Gesichtslose, den der Blitz aus dem Stab voll getroffen hatte, sackte zusammen, ohne noch ein Wort hervorzubringen. Wo seine Brust gewesen war, befand sich ein verkohltes Loch.

Thongor blinzelte geblendet. Die Nackenhärchen stellten sich ihm in abergläubischer Furcht auf, als er sah, daß sich mit dem Tod die Fleischmaske bewegte und zu den Zügen eines alten Mannes formten. Von edlem Schnitt waren diese Züge, und sie verrieten, daß Yllimdus seinen Frieden gefunden hatte.

Zazamanc zuckte bei diesem Anblick zurück. Sein Zauber war gebrochen. Er konnte es nicht verstehen, denn er hätte über den Tod hinaus wirken müssen. Eisige Finger legten sich um sein Herz, denn die grimmige Vorahnung seines eigenen Todes, dem er sich so lange entzogen hatte, wurde ihm nun voll bewußt. Er streckte abwehrend die Hände aus. Sein Gesicht war eine verzerrte Fratze nackter Angst.

Nein! kreischte er wie ein Weib.

In diesem Augenblick schlug Thongor zu.

Er sprang über die halbverkohlte Leiche Yllimdus und stieß seinen Kampfruf aus. Das mächtige Schwert blitzte, als er es über seinen Kopf schwang und pfeifend auf den zurückweichenden, zitternden Hexer herabhieb.

Zazamanc stolperte und fiel auf die Knie. Sein Gesicht war nun eine blutige Maske. Der schwarze Stab entglitt seinen kraftlosen Fingern und rollte über die Marmorfliesen.

Auf den Knien schwankte er und starrte blind zu dem grimmigen Gesicht des halbnackten Jungen hoch, der wie ein Rachegeist über ihm stand. Mit zitternden Fingern griff er nach seiner Wunde und stierte voll Entsetzen auf sein Blut. Sein benommener Verstand vermochte nicht zu begreifen, was geschehen war. Tausende von Zaubern hatten ihn immun gegen den Tod, hatten ihn unangreifbar gemacht. Das Schwert hätte von seinem durch Magie geschützten Fleisch abgleiten müssen, ohne ihn zu berühren.

Da sah er die Lettern, die in die Klinge des mächtigen Schwertes eingeätzt waren. Er erkannte ihre Bedeutung, und er wußte, daß keine Menschenhand sie geschrieben hatte.

Iiiiiih! wimmerte er und schwankte auf den Knien, während sein Leben mit jedem Blutstropfen aus ihm strömte. Iiiiii  es ist  Sarkozan  Sarkozan  Sarkozan, mein Tod …

Wieder hob Thongor sein Breitschwert über den Kopf und ließ es erneut herabsausen. Knochen splitterten, Blut spritzte. Der abgetrennte Kopf des Zauberers flog wie eine überreife Frucht von den Schultern auf den Marmorboden. Der Rumpf kippte daneben, und eine rote Lache verbreitete sich.

Thongor preßte grimmig die Lippen aufeinander. Unter der bronzenen Haut erbleichte er. Seine Augen weiteten sich ungläubig.

Der blutige Kopf zu seinen Füßen  schrumpfte! Das Fleisch zog sich zusammen, verdorrte und schälte sich von den weißen Knochen, die kurz hintereinander gelb, dann braun wurden. Der Totenschädel schien zu ihm hochzugrinsen. Vor des Jungen ungläubigen Blick wurden die glatten Knochen narbig, morsch und lösten sich voneinander. Das Stirnbein fiel ein, der Unterkiefer klapperte auf den Stein. In wenigen Augenblicken war nichts als ein paar Knochenreste und ein wenig Staub zu sehen. Die unzähligen Jahrhunderte, die Zazamanc verleugnete, hatten ihn nun eingeholt.

Der Dämon hatte Zazamanc gewarnt, und da der Zauberer nicht auf ihn gehört und den Tod eingelassen hatte, war geschehen, was Xarxus vorhersagte. Der Sensenmann hatte sich seinen ihm lange vorenthaltenen Tribut geholt …

Und Ithomaar war frei.



Thongor stand am Rand der Welt, wo der glitzernde Dunst wallte und dahinkroch, als habe er sein eigenes Leben.

Willst du denn nicht in die wirkliche Welt mit mir zurückkehren, Jothar Jörn? fragte der Valkarter. Der wohlbeleibte Arenameister neben ihm rieb sich nachdenklich das Kinn.

Ich weiß nicht, Löwenjunge, brummte er. Das hier ist eine schöne Welt, und sie ist recht gemütlich, seit es ihn nicht mehr gibt. Gewiß leben viele meiner alten Tsargoler Freunde nicht mehr, und die anderen haben sich bestimmt mit den Jahren so verändert, daß ich ein Fremder für sie wäre. Nein, ich bleibe hier. Jemand muß sich doch um Ruhe und Ordnung kümmern und über die herrschen, die hierbleiben wollen … Warum soll ich es nicht, mit Hilfe meiner kräftigen Burschen?

Glaubst du, daß viele bleiben werden? fragte der Junge.

Der kräftige Mann zuckte grinsend die Schultern. Einige werden bestimmt ein neues Leben da draußen vorziehen, aber die meisten werden bleiben, weil sie hier geboren und zu Hause sind. Und du mußt doch selbst zugeben, daß es schön hier ist, nun da wir keine finstere Zauberei mehr zu befürchten haben. Und du, Junge? Kehrst du in dein eisiges Nordland zurück?

Thongor starrte in den wallenden Dunst.

Es gibt dort nichts mehr, was mich zurückzieht. Alle, die ich liebte, sind tot. Ich werde durch den Paß zu den Südlanden wandern und versuchen, mein Glück in den prächtigen Städten dort zu finden. Bestimmt wird man einen Mann brauchen können, der mit dem Schwert umzugehen weiß und dem Tod furchtlos ins Gesicht blickt.

Jothar Jörn blickte den Jungen nachdenklich an.

Dann geh, Löwe! Wahrhaftig, nicht länger bist du ein Löwenjunges, sondern ein mächtiger Löwe. Und  mögest du finden, was du dir erhoffst!

Thongor schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und stapfte hinein in den brodelnden Dunst und durch den Zauberjuwel hinaus in die große weite Welt dahinter, den dschungelumsäumten Südlanden entgegen  und vielen neuen Abenteuern.




IN YGIROTH 
Walter C. DeBill, Jr.



In Ygiroth, wo einst die niedren,

behaarten Wesen  die sich Menschen nannten,

in längst vergeßner ältrer Zeit ein stolzes Dasein führten und namenlose Wesen der äußeren Sphären priesen …

Da kriechen nun nur tödliche Schatten noch durch Ygiroth



Hoch über ihm erhob sich die Stadt, tief in der schattigen Schlucht, wo die sanften Hügel Lerions endeten und die schlanken Spitzen ihrer höchsten Gipfel in den trüben Himmel von Traumland ragten. Unbewohnt träumte sie durch die langen Jahrhunderte der Einsamkeit und des Verfalls, denn noch keiner war gekommen, um nach ihren düsteren Geheimnissen zu forschen. Keiner, nur er, der Tempeldiener Nylron, hatte es gewagt, den wilden Wassern des Skais nach Norden zu seinem Ursprung zu folgen, in das hochgelegene Tal Mynanthra zwischen Lerion und dem gebirgigen Dlareth, um dann weiter in den Norden Lerions vorzustoßen, vorbei an den steinübersäten Wiesen und hinauf, wo das düstere Ygiroth schlummerte. Nylron schob seinen Hut zurecht, damit ihm der pelzbesetzte Rand Schutz vor der untergehenden Sonne schenke, dann drängte er sein zähes bnazisches Pony weiter auf die niedrige äußere Mauer zu.

Keiner wußte, wann oder woher die Bewohner Ygiroths einst gekommen waren, denn als sich die Vorfahren Nylrons aus dem Osten vor vierzig Jahrhunderten im fruchtbaren Tal des Skais ansiedelten, und Ulthar, Nir und Hatheg errichteten, konnten sie bereits deren unheimliche Jagdrufe vernehmen, wenn sie verstohlen durch die grünen Wälder Mynanthras streiften. Die rauhen Stammesgefährten hegten sofort eine instinktive Abneigung gegen die Bewohner Ygiroths. Sie fanden sie ein wenig zu klein geraten, zu behaart, und auch zu schweigsam, wenn sie durch die Wälder schlichen. Aber vielleicht, wenn ihre Brauen nicht so weit vorgestanden wären und möglicherweise dadurch ihre kleinen Augen einen unangenehmen stechenden Ausdruck verliehen hatten, und hätten sie das Fleisch der Buopoths nicht roh gegessen, hätten die Leute vom Saki trotzdem friedlichen Kontakt mit ihnen gesucht. So aber machten sich nur einige Abenteurer von zweifelhaftem Ruf die Mühe, die heiser klingende Flüstersprache der Bewohner Ygiroths zu erlernen. Nur durch diese Außenseiter erfuhren die Leute am Skai das wenige, was sie über die Ygirothaner wußten.

Die Bewohner Ygiroths waren nicht sehr geschickt. Ihre Steinspeere und Halsketten aus Wolfszähnen erschienen den intelligenten und erfindungsreichen Leuten am Skai lächerlich. Aber auf ihre Kunst, den scheuen Buopoth zu jagen, waren die Ygirothaner mehr als stolz. Ihren Erfolg verdankten sie nicht zuletzt den halbzahmen Kyresh, die ihnen als Jagd- und Reittiere gleichermaßen dienten. Diese schauerlichen Überlebenden aus alter Zeit waren in den anderen Teilen Traumlands schon längst ausgestorben. Die Tiere hatten einen pferdeähnlichen Körper, auf dem die furchtloseren Häuptlinge ritten, die Schnauze eines Bluthunds, mit der sie die Beute auch auf weite Entfernung wittern konnten, und ungeheuere Pranken, die, zusammen mit den Fängen, während der Jagd mehr anrichteten als die stumpfen Speerspitzen der Ygirothaner. Es störte die Männer Ygiroths auch nicht weiter, daß diese leicht erregbaren Bestien während der Jagd keinen Unterschied zwischen Jäger und Gejagten machten, denn wenn die Jagd erfolgreich war, konnte die Beute unter wenigeren aufgeteilt werden, war sie es nicht, so wurden die Toten von den überlebenden Kameraden nicht verschmäht.

Die Ygirothaner selbst wären nicht in der Lage gewesen, diese gefährlichen Bestien zu zähmen. Ein unheimliches, finsteres Wesen zeigte es ihnen und half ihnen dabei. Da sie kein Zeitgefühl hatten, konnten sie nicht sagen, ob das Wesen in der Gelben Maske vor zehn oder zehntausend Jahrhunderten zu ihnen gekommen war und sie lehrte, Speere zu machen, auf den Kyresh zu reiten, und frisch gejagtes Fleisch zu essen. Und wenn man fragte, was die Kreatur als Lohn forderte, schmunzelte sie verschlagen und wich unbeholfen aus.

Dieses Wesen hatte ihnen befohlen, Ygiroth zu bauen, damit sie es dort, zusammen mit seinen Brüdern, die keiner je gesehen hatte, verehrten. Sie waren schreckliche Wesen aus den äußeren Sphären von Zeit und Raum, deren unbeschreibbare Gestalten und Ungestalten für die Menschen nicht zu ertragen wären, auch nicht hinter Unmengen gelber Seide oder betäubendem Räucherwerk. Es hatte sie angewiesen, in einer abgelegenen Schlucht in Lerion, die schon ein Ort des Bösen war, ehe es noch Menschen gab, Stein auf Stein zu setzen. Es hatte die Arbeit unzähliger verängstigter Generationen der Halbmenschen überwacht, bis die Zitadelle des Grauens, die in Traumland nicht ihresgleichen besaß, fertiggestellt war (denn das schreckliche Kadath befindet sich nicht wirklich an Orten, die die Menschen kennen oder von denen sie träumen).

Nur einer der Skais war je innerhalb der Mauern von Ygiroth gewesen und zurückgekehrt. Es war Lothran, ein Zauberer. Er kam bei Sonnenuntergang heim nach Ulthar und stammelte im Fieber von ungestalten Schrecken, von denen er floh, Schrecken, die er nicht beschreiben wollte. Man beruhigte ihn mit einer großen Dosis Opium und legte ihn in einen der oberen Räume des Gasthauses zum Ausruhen. Aber als die Ältesten am nächsten Morgen den Raum betraten, in der Hoffnung, mehr von ihm zu erfahren, fanden sie Lothran nicht mehr vor. Das Fenster stand offen, und es roch nach Aas, Blitzen und versengtem Fleisch. Von Lothran war nichts mehr zu sehen, es sei denn, man schenkte der Geschichte Glauben, daß der alte Atal hinter dem Bett einen von Lothrans Stiefeln gefunden habe, der aber nicht leer gewesen war.

Die Leute von Ulthar, Nir und Hatheg hätten ihre unangenehmen Nachbarn in ihrem hochgelegenen Tal in Ruhe gelassen, wären nicht immer an Walpurgis und Jul einige junge Mädchen und das ganze Jahr über gut genährte Stammesgenossen beiderlei Geschlechts abhandengekommen. Die Leute am Skai fanden heraus, daß das Verschwinden der Mädchen immer mit seltsamen Lichtern und Trommelklängen in den entfernten Hügeln in Verbindung stand, und wenn andere verschwanden, fand man in deren Gärten die Abdrücke kleiner breiter Füße. Deshalb machten sich schon sehr bald kleine Trupps tapferer Männer auf den Weg, um Ygiroth zu zerstören. Jedesmal aber, wenn sie sich den dunklen Wäldern von Mynanthra näherten, zogen dichte Wolken auf, und vielfarbige Blitze zuckten. Die meisten Männer kehrten dann um. Doch jene, die von denen die weitergingen übrigblieben, erzählten von mißtönender Musik, vom Johlen und Lachen der Menschen von Ygiroth, die man nicht sehen konnte, von gespenstischen Nebeln und von einer entfernten Gestalt in gelber Seide. Nur wenige überlebten, um von den Wirbelwinden zu berichten, die heulend durch die düsteren Schneisen fegten und den Männern wie eine unsichtbare Meute Hunde nachhetzten und Körper und Seelen zerfetzten.

Zur Regierungszeit König Pnils von Ulthar zogen die Skaikrieger das letzte Mal gegen Ygiroth. Alle wehrfähigen Männer rückten aus. Diesmal trugen sie nicht nur Waffen, sondern waren auch durch Zaubersprüche der Ältesten geschützt. Obwohl die Vorhut das Tappen von Pfoten hörte, die sich durch Mynanthra zurückzogen, und frische Spuren der Kyresh sahen, die zu den Toren der Stadt führten, stießen die Krieger auf keinen Widerstand. Sie erreichten die Stadt bei Sonnenuntergang, da sie aber nicht bei Nacht angreifen wollten, schlugen sie vor den Mauern ihr Lager auf.

Keiner der Skaikrieger schlief in dieser Nacht voll banger Erwartung der drohenden Gefahr. Alle lauschten den hautbespannten Trommeln aus hohlen Knochen, deren unregelmäßiger Rhythmus immer stärker anschwoll, den spottenden Stimmen aus der Dunkelheit, und dem Gekrächze des unvorstellbaren Schreckens, dem sie am Morgen begegnen sollten. Als die ersten goldenen Sonnenstrahlen die Gipfel Lerions trafen, herrschte mit einem Schlag Ruhe. Einen endlos erscheinenden Augenblick lang wagte keiner zu atmen oder die Augen von den im Schatten liegenden Mauern Ygiroths zu wenden. Dann begann der unheimliche, stille Exodus, von dem man sich immer noch in Ulthar erzählt.

Als die ersten Bewohner Ygiroths über die Mauern geklettert kamen, und die Tore nach außen schwangen, und erst Dutzende dann Hunderte und schließlich Tausende aus der Stadt drängten und direkt auf die Reihen der Skai zurannten, hielt man es für einen Ausfall, einen Versuch, die Belagerer zu überwältigen.

Aber die Männer wunderten sich, warum alle so ruhig liefen, und als die ersten näherkamen, sah man, daß sie keine Waffen trugen. Als sie dann so nah waren, daß man ihre irren, geistlosen Augen sehen konnte, wußten die Skai, daß etwas unvorstellbar Schreckliches Ygiroth heimgesucht haben mußte und daß die Stadt verflucht war.

Voller Furcht verließen die Krieger das Tal, als der letzte der Halbmenschen niedergemetzelt auf dem blutigen Schlachtfeld lag. Sie wagten nicht, die Stadt zu betreten und sie zu zerstören. Seit dieser Zeit hatte sich kein Mensch mehr dort hingewagt, und es hätte auch Nylron nicht dort hingezogen, hätte Lothran, der Zauberer, nicht, ehe er verschwand, dem Hohenpriester Atal noch gewisse Dinge zugeflüstert. Atal, den dieses Wissen plagte, hatte versucht, es aus seinen Träumen zu vertreiben, indem er es niederschrieb. Aber er versteckte die Schriftrollen so gut, daß die Priester Nodens sie nicht finden und vernichten konnten, wie er es auf dem Totenbett flehentlich verlangte. Und nun waren sie in Nylrons Hände gelangt, und er hatte gelesen, was niemals hätte niedergelegt werden dürfen.

Neben anderen, unbeschreibbaren Dingen las Nylron über die ruchlosen Geheimnisse, die das Wesen in der Gelben Maske die Priester Ygiroths lehrte. Geheimnisse, die sie nicht verwerten konnten, da weder ihr Verstand, noch ihr Mut dazu ausreichte. Mit diesem Wissen hätten sie die Herren von Traumland oder sogar der Welt sein können. Aber sie ritzten es lediglich in ihrer simplen Aklosprache in die Mauern des Labyrinths. Zu seinem Unglück hatte Nylron diese Sprache mit großem Erfolg studiert.

Seine Reise dauerte vier Tage. Sie führte ihn die fruchtbaren Ufer des Skais entlang, wo er im Schatten der Weiden gerne länger verweilt hätte. Und am zweiten Tag ritt er die sanft ansteigenden Hügel hinauf, und die mit wilden Blumen übersäten Wiesen ließen ihn fast den Zweck seiner Reise vergessen. Am dritten Tag, im dunklen Mynanthra, riß ihn der einsame Ruf eines Boupoths aus seinen Träumereien. Am vierten Tag schließlich erklomm er die steilen Bergpfade, und der Himmel über ihm wurde immer weniger einladend. Als er in die Stadt eintritt, zogen schwere Wolken aus dem Norden auf und verdunkelten die Sonne.

Er fand die Stadt in erstaunlich gutem Zustand vor. Nur wenige Gebäude waren eingestürzt, von ihrem Alter zeugten lediglich einige Sprünge und Risse im Mauerwerk und hier und da ein eingefallenes Dach. Nur zweimal blockierten Trümmerhaufen die engen Gassen, und Nylron mußte über noch schmalere Seitenwege ausweichen. Er hatte von Leichnamen gehört, die unnatürlich langsam zerfallen, und damit verglich er diese Stadt.

Der riesige Tempel in Form eines Bienenstocks lag erhöht am Ende der Stadt. Als Nylron die Treppe zu dem breiten Platz davor hochstieg, klatschten schon die ersten schweren Tropfen auf das Pflaster. Er verweilte nur einen Augenblick und fragte sich, wie die riesige Kuppel all die Jahrhunderte überstanden haben mochte. Dann führte er das Pony über die flache Rampe durch die trapezförmige Öffnung hinein in den Tempel.

Es war ziemlich dunkel im Innern, aber er zündete eine harzige Fackel an und sah, daß der Tempel aus einem einzigen, riesigen Raum bestand, und die Kuppel von einem Wald aus fünfeckigen Säulen getragen wurde. Anfangs glaubte er, sie wären nicht nach geometrischen Gesetzen angeordnet, aber allmählich erkannte er eine unsymmetrische Regelmäßigkeit, die seine Augen verwirrte. Undeutlich sah er sieben riesige Kyreshstatuen, die entlang der runden Mauer standen, einige mit Augenbinden und andere mit stechendem Blick und offenem Rachen. Ein merkwürdig saurer Geruch hing in der Luft. Jeder seiner Schritte hallte von der hohen Decke wider, als er das wegen des nahenden Unwetters nervöse Pony durch den einzigen, zum anderen Ende des Tempels führenden Gang leitete. Er band es an einen kleinen Steinpfeiler, dessen Zweck er nicht ergründen konnte. Dann nahm er ihm die schwere Last ab und ging den Gang weiter auf den Hauptaltar zu. Dieser bestand aus einem großen, unregelmäßigen Siebeneck, auf der die Statue einer vermummten Gestalt stand, die in einer Hand einen Speer hielt und in der anderen eine Buopothfigur. Vor der Statue war eine ovale Öffnung, und als er die Altarstufen hinaufstieg, fand Nylron eine in den Stein gehauene Treppe, die abwärts führte.

Er stieg die scheinbar endlose Treppe in immer weiteren Spiralen hinab und verlor dabei jedes Gefühl für die Richtung. Unten angekommen, fand er sich in einem verzweigten Labyrinth aus engen Gängen wieder, deren moosbewachsene Wände nach obenhin zusammenliefen. Gelegentlich weiteten sie sich aus zu niedrigen Räumen, die durch Arkaden trapezförmiger Säulen abgetrennt waren. Um seinen Weg zurückzufinden, bog Nylron immer nach rechts ab. Nun merkte er, daß er sich wieder wie in einer Spirale bewegte, die diesmal aber nach innen verlief.

Den Mittelpunkt des Labyrinths bildete ein Raum, der dem Tempel an Größe und Ausstattung ähnelte. Auch hier standen sieben Kyreshstatuen um den zentralen Altar. Vor der Figur auf dem Altar befand sich ein großer flacher Stein, der eine verborgene Öffnung vermuten ließ. Aber Nylrons Aufmerksamkeit galt den Mauern des runden Raumes, da diese vollständig mit Schriftzeichen der Aklosprache bedeckt waren.

Die plump in den Stein gehauenen Zeichen der Halbmenschen waren nicht leicht zu entziffern, doch Nylron verstand das meiste, und er wußte, daß er den Rest durch sorgfältiges Studium in den Archiven Ulthars herausfinden konnte. Er las von den schwachen Göttern der Erde und davon, wie sie zu lenken seien. Er las aber auch von anderen Göttern, die einstmals geherrscht hatten und wieder herrschen würden. Von Azathoth, der zentralen Macht allen kosmischen Chaos las er; von Yog-Sothoth, dem allgegenwärtigen Schrecken; und von Nyarlathotep, der sich manchmal in gelbe Seide gehüllt, aber sich auch manchmal als zum Wahnsinn treibende Illusion zeigt. Er las von den Belohnungen, die diese Götter ihren erwählten Anbetern gewähren, und Andeutungen darüber, was jenen widerfährt, die versagen. Und schließlich fand er eine schillernde Tafel, die härter war als Nylrons Granatring. Dort stand in makelloser Schrift von einem Scherz geschrieben, den Nyarlathotep seinen Gläubigen gespielt hatte, als sie ihn riefen, er aber ablehnte zu kommen. An seiner Stelle hatte er seinen Halbbruder geschickt, der sein anderes Gesicht war, ein gefräßiges, wahnsinniges Wesen, das unerträgliche Schrecken zu verbreiten vermochte.

Als Nylron diesen abscheulichen Nachtrag gelesen hatte, fing seine Fackel zu flackern an, und er sah, daß sie fast völlig niedergebrannt war.

Er dachte an den beschwerlichen Weg zurück und schauderte. Seine Verfassung besserte sich auch nicht, als er das Symbol auf dem flachen Stein vor dem Altar erblickte, und feststellte, daß das Moos dort erst vor kurzem aufgerissen worden war.

Der Rückweg erwies sich als erschreckend schwierig.

Manchmal glaubte er fast, daß sich die Gänge und Arkaden verändert hatten. Immer schneller hastete er; außer sich vor Furcht geriet er in Seitengänge und Sackgassen. Das tappende Echo seiner weichen Sohlen schien verstohlene Schritte und das Knirschen von Stein auf Stein zu überdecken. Er hätte schwören können, einmal ein Stück gelbe Seide in einem trapezförmigen Gang verschwinden gesehen zu haben. Er fand die nach oben führende Wendeltreppe gerade, als seine Fackel erlöschte.

Er versuchte sich ein wenig zu beruhigen und tastete sich an der linken Wand entlang, so schnell es ging. Die absolute Dunkelheit schärfte seine Sinne. Er konnte ganz deutlich nach jedem Donnern die stampfenden Hufe seines Ponys vernehmen. Als er schon fast oben angekommen war, hörte er bereits den Regen und fühlte die Feuchtigkeit in der Luft. In der Dunkelheit des Tempels stellte er mit Unbehagen fest, daß die feuchte Luft den seltsamen sauren Geruch noch verstärkt hatte. Er tastete sich zum Rand des Altars vor und stieg hinunter, dann tappte er in der Finsternis auf das stampfende und mit den Hufen scharrende Pony zu, dabei stolperte er über die Satteltaschen, und seine zum Abstürzen ausgestreckte Hand berührte das weiche Fell an der Flanke des Tieres. Er tätschelte und streichelte es beruhigend. Das nächste, was er hörte, schien ihm seltsam und unwirklich, er brauchte einen langen Herzschlag, um es als das erschreckende Wiehern seines Ponys zu erkennen. Was dieses Wiehern so ungewöhnlich machte, war, daß es von außerhalb des Tempels kam. Ein gleißender Blitz erhellte den Eingang, und er starrte in die weit aufgerissenen Fänge des Kyresh und auf die Silhouette des maskierten Ungeheuers, das dessen Zügel hielt. Er fühlte noch den heißen fauligen Atem, ehe sich die Zähne um seinen Kopf schlossen.

Draußen im Regen und in der Dunkelheit hörte man die klappernden Hufe des Ponys durch die toten Straßen von Ygiroth galoppieren.




MORLOCS PAPYRUS 
Clark Ashton Smith und Lin Carter



Der Schamane Yhemog, verstimmt durch die hartnäckige Weigerung seiner Mitvoormis, ihn zu ihrem Hohenpriester zu ernennen, überlegte, ob er nicht die stammeseigenen Höhlen seiner pelzigen, primitiven Art verlassen und sich irgendwo allein in die Einsamkeit der eisüberzogenen Felsschroffen des Nordens zurückziehen sollte, wohin sich seine furchtsamen, erdbewohnenden Mitbrüder nie verirrten.

Siebenmal hatte er sich als Kandidat für den ersehnten Kopfputz aus schwarzem Ogga-Holz erboten, der mit den fabelhaften Huusim-Federn gekrönt war. Und nun hatten die Ältesten ihm zum siebtenmal abgeschlagen, was er sich, davon war er überzeugt, dreimal mehr als jeder andere durch seine fromme und ergebene Selbstkasteiung verdient hatte. Innerlich vor Enttäuschung schäumend, schwor der verschmähte Schamane, daß sie keine achte Gelegenheit mehr haben sollten, den Namen Yhemog zu übergehen und die grobgefertigte hierarchische Mitra einem anderen aufzusetzen. Er schwor sich, daß sie bald Grund haben würden, ihren Vorzug eines minderwertigen Gläubigen des voormischen Gottes vor ihm, mit seiner einmaligen, unvergleichlichen Ergebenheit, zu bereuen.

Zu dieser Zeit waren viele Clans der untermenschlichen Voormis in Höhlen unter der Oberfläche der dschungelumsäumten, gebirgigen Halbinsel des frühen Hyperboreas geflohen, die erst noch ihren Namen Mhu Thulan bekommen sollte. Ihre zotteligen, halbtierischen Vorfahren waren ursprünglich für niedrige Dienste von einem uralten Schlangenvolk gezüchtet worden, dessen Heimatkontinent durch vulkanische Erschütterungen zerklüftet worden war und schließlich vor wenigen Äonen im Meer versank. Die Vorfahren der jetzigen Voormis waren aus den Sklavenpferchen ihrer ehemaligen Herren geflohen, die man für ausgestorben hielt, und hatten dieses gesamte Gebiet einer degenerierten, kannibalischen Rasse von Untermenschen entrissen, die von häßlichem Aussehen gewesen war und abscheuliche Gepflogenheiten gehabt hatte. Die wenigen Überlebenden waren in den Norden vertrieben worden, wo sie sich verängstigt in den Öden des trostlosen Gletscherlands Polarion verkrochen.

In letzter Zeit war die Zahl der Voormis stark geschrumpft, und ihr Mannesmut hatte sich in Furchtsamkeit gewandelt, während die finsteren und rachsüchtigen Nachkommen ihrer alten Feinde sich unheilvoll vermehrten und unruhig wurden in ihrem Nordland. Das war der Grund, weshalb so viele der voormischen Clans Zuflucht in diesen unterirdischen Behausungen gesucht hatten. Inzwischen hatten die pelzigen Stammesbrüder sich an die beruhigende Düsternis und den vertrauten, durchdringenden Gestank ihrer Höhlenheime gewöhnt, und wagten sich selten hinauf auf die Oberwelt, die ihnen fremd und erschreckend geworden war mit der schwindelerregenden Weite ihres Himmels, der von unerträglich blendenden und feindseligen Sonnen erhellt wurde.

Bei seinen Überlegungen, ob er sich tatsächlich für ein selbsterwähltes Exil entscheiden sollte, dachte der verstimmte Schamane natürlich auch an die Gefahren, die ihn erwarten würden. Dieses Gebiet der Halbinsel würde später einmal als Phenquor, die nördlichste Provinz Mhu Thulans, bekannt werden. Während dieses Zeitalters des frühen Känozoikums erreichten nach und nach die ersten echten Menschen Hyperborea aus den südlichen Teilen der tropischen Dschungel, deren Klima für ein erträgliches Leben für sie zu heiß wurde.

Ganz Phenquor war eine Urwildnis und unbewohnt, wenn man von den Voormis in ihren unterirdischen Höhlen absah. Es würde für den Schamanen Yhemog nicht ungefährlich sein, wollte er die prähistorischen Dschungel und übelriechenden Sümpfe des jungen Kontinents durchqueren, denn dort trieben die gefräßigen Katoblepen und grünbrüstigen Drachen ihr Unwesen, um nur einige der ungeheuerlichen Kreaturen jener Zeit zu nennen.

Aber Yhemog beherrschte die Grundbegriffe der vormenschlichen Thaumatologien und hatte auch eine gewisse Fertigkeit in den Künsten der Schamanerie. Damit hoffte der den gefährlicheren der Fleischfresser zu entgehen und die verhältnismäßige Sicherheit der phenquorianischen Berge ungefährdet zu erreichen.

Vielleicht sollte hier erwähnt werden, daß die Voormis mit ihrem unterirdischen Hausen nur ihrem grotesken Gott nacheiferten, den sie mit ausgesprochen blutigen und ekelerregenden Riten verehrten. Nach dem voormischen Glauben lebte diese Gottheit, die sie als Tsathoggua kannten, in finsteren Höhlen tief unter der Erde, und so war ihre Anpassung auch symbolisch. Der Stammvater ihrer Rasse, Voorm, der Uralte, hatte schon früh in ihrer Geschichte eine Doktrin aufgestellt, die verfocht, daß ein Leben ausschließlich unter der Erdoberfläche sie zu einem ganz besonders engen Verhältnis mystischer Nähe mit ihrem Gott bringen würde, der es persönlich vorzog, sich in der Schlucht von Nkai unter einem Berg im Süden aufzuhalten, der von den Voormis für heilig erachtet wurde. Dieses Dogma hatte der ehrenwerte Voorm verkündet, ehe er sich selbst in eine Kluft gegenüber dem bereits erwähnten Nkai zurückzog, um den Rest der ihm verbleibenden Äonen in der Nähe des von ihm angebeteten Objekts zu verbringen.

Die Stammesältesten erkannten die Doktrin dieses Patriarchen als unfehlbar an, vor allem, was ihre rein theologischen Aspekte betraf, denn es war eine allgemein gültige Annahme, daß ihr oberster Glaubensherr und gemeinsamer Vorfahr von keinem anderen gezeugt worden war als von Tsathoggua selbst, nämlich während einer flüchtigen Verbindung mit einer unbedeutenden Göttin namens Shatak. Diese ultimate patriarchalische Lehre beherzigten die Stammesältesten jetzt, wenn auch etwas verspätet. Das letzte Gebot ihres geistigen Führers zu befolgen, war schließlich eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, wenn man den ungeheuerlichen und entmutigenden Verfall in Betracht zog, mit dem ihre Rasse so plötzlich bestraft wurde.

Indem er sich tatsächlich zu einem radikalen Wohnungswechsel entschloß und die klammen und übelriechenden Höhlenbehausungen seines Stammes gegen die schwindelerregend hohen Gipfel tauschen wollte, die sich entlang der Nordgrenze von Phenquor erhoben und über die eisigen Öden Polarions hinwegschauten, glitt der Schamane Yhemog unaufhaltsam in eine gefährliche Ketzerei. Da seine persönlichen Neigungen nicht mit den göttlichen Offenbarungen des Stammvaters seiner Rasse zu vereinbaren waren, stellte er den Wert dieser Lehre in Frage, was schließlich zur Verleugnung ihrer Unfehlbarkeit führte. Indem er nun gerade jene patriarchalischen Dogmen als im wesentlichen wertlos ablehnte, die er bisher als sakrosankt erachtet hatte, fiel er von dem anrüchigen Status eines Ketzers in den beklagenswerten und blasphemistischen des Atheisten.

So wurde aus Enttäuschung bitterer Groll, dieser Groll schwärte zu bösartigem Neid, und der Neid wiederum wurde zu einem unheilvollen Geschwür, das an den Wurzeln seines Glaubens fraß, bis auch die letzten armseligen Fasern verschlungen waren. Nichts war im Herzen Yhemogs mehr übriggeblieben als eine hohle Leere, die sich schließlich mit dem Gift selbstverzehrenden Ingrimms füllte und einer heftigen, höhnischen Verachtung all dessen, das er einst als kostbar und heilig erachtet hatte. Diese Verachtung schrie nach Taten, nach einem Ausdruck ultimater Lästerung, die seine älteren Brüder in Bestürzung und Schrecken versetzen sollte. Yhemog drängte es dazu, den Stammesvätern seinen neuerworbenen Atheismus wie einen stinkenden Lumpen vor die frommen Schnauzen zu schlagen.

Er entschloß sich zur Ausführung eines Planes, der gleichzeitig seine eigenen Ziele fördern sollte. Er würde sich in den tiefsten und heiligsten Schrein Tsathogguas stehlen und dort eine alte Schriftrolle an sich nehmen, die gewisse Rituale und Liturgien beschrieb, die von den Angehörigen seines Glaubens nicht nur voll Ekel abgelehnt, sondern auch zutiefst gefürchtet wurden. Diese Schrift gehörte zu der Kriegsbeute, die seine siegreichen Vorväter der abscheulichen Rasse abgenommen hatten, die zur Zeit des Vorstoßes der voormischen Wilden gen Mhu Thulan in diesem Gebiet gelebt hatten. Der Papyrus enthielt angeblich die finstersten Geheimnisse okkulten Wissens der verabscheuten Gnopheks  das war der Name der abscheulichen zottigen Kannibalen, die von Yhemogs Vorfahren in die arktische Öde getrieben worden waren. Mehr noch, diese Schrift beschrieb die wirkungsvollsten Riten, mit denen die Gnopheks ihre greuliche Gottheit verehrt hatten. Diese Gottheit war lediglich eine andere Verkörperung des kosmischen Ungeheuers Rhan-Tegoth. Morloc, der Großschamane, hatte angeblich diese Schrift selbst angefertigt.

Solange sie sich zurückerinnern konnten, hatten die Voormis sich für die Auserwählten Tsathogguas gehalten, der einzigen von ihnen verehrten und anerkannten Gottheit. Und Tsathoggua war ein Erdgeist, der sich in stetem Kriegszustand mit seinem verschworenen Erzfeind Rhan-Tegoth und allen seiner Art befand, den Luftgeistern, auf die die Alten, wie Tsathoggua, voll Verachtung herabschauten, denn sie verabscheuten die luftige Leere über der Welt, weil sie die Dunkelheit unter der Erdoberfläche vorzogen. Eine ähnliche, gegenseitige, unversöhnbare Feindschaft herrschte auch zwischen den Rassen, die die Diener Tsathogguas  unter ihnen als bekannteste die Voormis  waren, und jenen, die den Atavaren des kosmischen und unreinen Rhan-Tegoths dienten, wie diese abscheulichen Protoanthropophagen, die Gnophkehs. Der Verlust des Morlocschen Papyrus würde demnach die Voormis in größte Verwirrung und Verzweiflung stürzen. Der Gedanke, welches Entsetzen es in ihnen auslösen würde, ließ Yhemog vor boshafter Erwartung erschaudern.

Die Schriftrolle befand sich seit Jahrtausenden in einem Tabernakel aus Mammutelfenbein zu Füßen des Abbilds von Tsathoggua im Allerheiligsten. Ihr erniedrigender Aufbewahrungsort war Symbol für die siegreiche Erhebung der Voormis über ihre unterdrückten und absolut minderwertigen Feinde. Doch ehe Yhemog sich Morlocs Papyrus aneignen konnte  bevor er die armseligen, übelriechenden Höhlen für immer verlassen würde, in denen er die ermüdenden Jahrhunderte seiner Jugend verbracht hatte , mußte er erst einmal in die heiligsten Räumlichkeiten des innersten Schreines eindringen.

Für einen unbedeutenden Schamanen wie ihn, der erst vor einem oder zwei Jahrhunderten sein Noviziat beendet hatte, war ein Eindringen in die unbeschreibliche Heiligkeit des unverletzlichsten und streng verbotenen Sanktuariums die größte Verfehlung überhaupt. Allein durch seine Anwesenheit würde er dieses Heiligtum entweihen und verseuchen. Und diese schreckliche Tat der Entheiligung mußte er notgedrungenermaßen unter den kalten, durchdringenden Augen des gefürchteten, allmächtigen Tsathogguas begehen, denn in diesem Schrein stand seit schier undenklicher Zeit das älteste Abbild des Gottes, ein Objekt innigster Verehrung.

Der Gedanke, eine so abscheuliche, verachtenswerte Tat wie einen Diebstahl im Allerheiligsten, unter den Augen der ehrfurchterregenden und furchteinflößenden Gottheit durchzuführen, die er mit so fanatischem Eifer verehrt hatte, war ernüchternd, ja sogar beunruhigend. Aber glücklicherweise für Yhemogs Seelenfrieden überstieg der Fanatismus seines frischen Atheismus den seiner früheren frommen Verehrung. Seine neue Einstellung hatte sein Herz so unerbittlich verhärtet, daß er jetzt seinen ehemaligen frommen Eifer zutiefst verachtete und nun in viel stärkerem Maße alles übernatürliche verleugnete, als er zuvor daran geglaubt hatte. Das so hoch verehrte Standbild ist nichts weiter als behauener Stein, sagte er sich verächtlich, und der Erzrebell Yhemog fürchtete sich doch nicht vor etwas aus Stein!

So kam es, daß der abtrünnige, atheistische Yhemog sich eines Nachts in die tiefsten und heiligsten der Tsathoggua geweihten Schreine schlich, nachdem er wohlüberlegt die säbelbewehrten Eunuchen, die das Heiligtum beschützen sollten, durch seine Zauberkünste etwas verfrüht in Schlaf versetzt hatte. Auf dreizehigen, nackten Füßen stahl er sich vorbei an ihren feisten, schnarchenden Gestalten, die lang ausgestreckt vor dem gestreiften Vorhang lagen, der das Allerheiligste vor der zufälligen Entweihung durch unerlaubte Blicke schützte. Hinter dem glitzernden Gewebe befand sich ein Raum so völlig ohne Zierrat, daß er einen augenfälligen Gegensatz zu dem übertriebenen Prunk der äußeren Räumlichkeiten bot. Er enthielt nichts weiter als das Idol, das an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand thronte. Es war das Abbild einer ungeheuerlich dicken, krötenähnlichen Wesenheit. Da er nur mit den plumpen Statuen vertraut war, die die groben Pranken seiner Stammesbrüder aus porösem Lavagestein gehauen hatten, war der Schamane nicht auf diese erstaunliche Kunstfertigkeit gefaßt, mit der ein namenloser Künstler dieses Standbild aus hartem Obsidian geschaffen hatte. Er staunte über die Vollendung, mit der der Meißel des vergessenen Bildhauers die aufgedunsene, kauernde Gestalt des Gottes mit der Andeutung glatten Felles versehen und seinen Zügen die hervortretenden Merkmale von Kröte, Fledermaus und Faultier gleichermaßen verliehen hatte, so daß sie auf subtile Weise beunruhigend abstoßend wirkten. Die wohlbeleibte Gottheit war mit halbgeschlossenen, schläfrigen Augen dargestellt, die in kalter, müder Bosheit glitzerten. Und sie hatte einen grinsenden, lippenlosen Schlitz von Mund, der, wie Yhemog sich einbildete, zu einem grausamen und höhnischen Lächeln verzogen war.

Seine neue Verachtung für alle diese übernatürlichen Wesenheiten ließ ein wenig in ihrer fiebrigen Heftigkeit nach, als sich Angst in seine Seele stahl. Einen Augenblick zögerte er, weil er halb fürchtete, dieses gräßliche und doch vortrefflich lebensgleich geschaffene Idol könne sich im nächsten Moment bewegen und sich tatsächlich als lebendes Wesen herausstellen. Aber der Augenblick verging, ohne daß dergleichen geschah, und so wuchs seine Verachtung für alles Übernatürliche in seiner blinden Überzeugung noch um ein Vielfaches. Jetzt war für ihn der Moment der absoluten Profanierung gekommen. Nun würde er seiner früheren Verehrung metaphorisch abschwören, indem er geradewegs unter den Füßen des geheiligten Idols den größten Schatz des Heiligtums raubte: den Papyrus, der die finstersten Geheimnisse der alten Gnophkehs beschrieb. Yhemog wappnete sich mit der inneren Stärke, die ihm seine neue atheistische Doktrin verlieh, schob die letzten Überreste der abergläubischen Ehrfrucht von sich, die er einst für die, von diesem Abbild dargestellte Gottheit empfunden hatte, und kniete sich nieder, um hastig den Elfenbeinbehälter aufzubrechen und die uralte Schriftrolle herauszunehmen.

Als er es getan hatte, geschah absolut nichts. Keine rächende, übernatürliche Hand fuhr auf ihn herab. Die schwarze, glänzende Statue blieb reglos. Sie blinzelte weder, noch rührte sie sich, und erschlug ihn auch nicht mit einem grellen Blitz, noch beschwor sie Aussätzigkeit auf ihn herab, wie er es schon fast erwartet hatte. Die Erleichterung, die sich in seiner bepelzten Brust breitmachte, war berauschend. Fast taumelte er vor übermächtiger Begeisterung. Doch schon im nächsten Augenblick übermannte ihn tiefste Schwermut, denn er erkannte nun zum erstenmal das volle Ausmaß des gemeinen Betrugs, den die Gründer dieses Kultes gegen ihn begangen hatten. Einen jungen Voormis so zu täuschen, daß er als höchstes und edelstes Ziel die Erringung der Ogrga-Holz-Mitra des Hohenpriesters ersehnte, war eine zutiefst verabscheuungswürdige Ruchlosigkeit, die in Yhemog eine Lust zur Entweihung und Schändung dieses heiligen Ortes erweckte, die noch alles überstieg, was er zuvor als Blasphemie angesehen hatte.

Ehe er für immer diese klammen, düsteren Tunnels verließ, um ein neues, einsames Leben zwischen den dampfenden Sümpfen und den Palmfarndschungeln der oberen Erde begann, würde er eine Entweihung begehen, die nie wieder gutzumachen war, die diese innerste, heiligste Zitadelle eines falschen und auf grausame Weise so lange andauernden Glaubens für immer und alle Zeit entweihen, schänden und verseuchen würde. Und er hielt das Mittel seiner triumphalen Rache in diesen seinen Klauen. Denn wie könnte er den Schrein Tsathogguas wirkungsvoller entweihen, als vor dem höchstverehrten Abbild dieser Gottheit und in seinem heiligsten und verbotenen Schrein die abscheulichen Rituale zu rezitieren, die früher von den verhaßten Feinden seiner Kinder in Verehrung ihrer obszönen und grauenvollen Gottheit, seinem Rivalen, durchgeführt wurden?

Mit Pranken, die von der Heftigkeit seines Abscheus und Grimms zitterten, rollte Yhemog den alten Papyrus auf, und strengte seine schwachen, kleinen Augen an, um die Schrift zu entziffern. Die Hieroglyphen waren nach einem nicht mehr gebräuchlichen System gekritzelt, doch schließlich, nach längerem Studieren, gelang es Yhemog, ihre Bedeutung zu erfassen. Die finstere Überlieferung der Gnopheks beschäftigte sich hauptsächlich mit der Besänftigung und Beruhigung ihrer gräßlichen, ekelerregenden Gottheit. Schließlich fand der Schamane jedoch ein Verehrungsritual, das er für besonders beleidigend für den falschen Tsathoggua und seine sich selbsttäuschenden Anhänger hielt. Es begann mit dem schwierigen und häßlich klingenden Satz: Wza-yei! Wza-yei! Ykaa haa bho-ii und schloß mit einer Reihe scheinbar sinnloser Heullaute, für deren Aussprache die Sprechorgane der Voormis nur ungenügend geeignet waren. Als Yhemog jedoch anfing, die liturgische Beschwörung laut aufzusagen, stellte er fest, daß ihm die Aussprache mit jedem Wort leichter fiel. Er staunte auch, als er sich dem Ende dieser Litanei näherte, daß die Worte, die er zuvor als so mißtönend und grob erachtet hatte, sich plötzlich geradezu beunruhigend wohlklingend und angenehm in seinen Ohren anhörten.

Diese Ohren, wie er plötzlich entsetzt bemerkte, waren auf unerklärliche Weise gewachsen und den großen, schlappen Organen der häßlichen und auf lächerliche Art mißgestalten Gnophkehs nicht unähnlich. Auch seine Augen hatten eine ungewöhnliche Verwandlung erfahren. Sie quollen nun so stark aus den Höhlen, daß sie jenen der abscheuerregenden Bewohner des Polargebiets glichen. Nachdem er das letzte, wie ein Heulen klingende Wort abgelesen hatte, ließ Yhemog Morlocs Papyrus fallen und betrachtete sich mit wachsender Bestürzung. Verschwunden war sein glänzender hübscher Pelz, statt dessen bedeckte abscheuliches, verfilztes, stumpfes Zottelhaar seinen ganzen Körper. Außerdem hatte seine niedliche Schnauze sich auf äußerst unziemliche und unverschämte Weise über jedes voormische Maß hinaus verlängert, und war nun ein nackter rüsselartiger Auswuchs von zweifellos gnophkehianischen Proportionen.

Vor unbeschreibbarem Grauen schrie Yhemog auf, denn ihm wurde in kalter, schrecklicher Panik bewußt, daß es unter gewissen Umständen durchaus wörtlich zu nehmen war, wenn man wie ein Gnophkeh betete.

Und als sein furchtbares Lamentieren schließlich die feisten Eunuchen aus ihrem zauberbeeinflußten Schlaf hinter dem glitzernden Vorhang weckte, stapften sie schwerfällig herbei und entdeckten einen abscheulichen Gnophkeheinbrecher, der sich auf seinem häßlichen zotteligen Bauch wand und kehlige, unverständliche Gebete vor dem lächelnden Tsathoggua mit den rätselhaften und auf müde Weise boshaft wirkenden Augen hervorstieß. Sie machten mit großer Sorgfalt und rechtschaffener Entrüstung ein Ende mit diesem abscheulichen Eindringling, und auf eine Weise, wie sie dem Gott sehr gefiel, die jedoch ungemein viel Zeit beanspruchte und so einfallsreich war, daß die empfindsameren meiner Leser mir sicher dankbar sind, wenn ich meine Feder zurückhalte, sie ausführlich zu beschreiben.




AUSGLEICHENDE GERECHTIGKEIT 
C. A. Cador



Die vermummte Gestalt schritt stumm über den belebten Platz der Gnade des Königs, vorbei an der Hinrichtungsstätte, und hielt am Tempel der Sieben Vilni an, der auch das Haus des Zornes hieß, bis er den Mann, den er suchte, erblickte. Schnell ging er an den großen Bronzetoren des Tempels, in die Tausende von alptraumhaften Gestalten gegossen waren, vorbei und ließ einen kleinen schwarzen Stein in die Schale eines Bettlers fallen. Noch ehe sich das monotone Seid gesegnet, Herr des Bettlers in ein wildes Fluchen verwandelte, als dieser feststellte, was da in seine Schale gelangt war, verschwand die Gestalt schon in der Menge und war nicht mehr zu sehen. Der Bettler nahm den Stein, um ihn wegzuwerfen, hielt aber noch einen Moment inne, um ihn erst zu untersuchen, denn er war nicht nur schwarz, sondern glänzte auch wie ein Spiegel und hatte scharfe Kanten. Solche Steine gab es in der Nähe der Stadt Khoros nicht. Ein Geräusch lenkte den Bettler ab. Er warf den merkwürdigen Stein zu Boden und wandte sich wieder seinem Geschäft zu. An den Stein und den vermummten Fremden dachte er nicht mehr.



Shem, der Bettler, durchquerte ein verlassenes Tal. Die Sonne brannte ihm auf den Kopf, und die schwarzen Steine am Talboden speicherten so viel Hitze, daß selbst seine abgehärteten Füße schmerzten. Einige besonders scharfe Steinkanten hatten ihm die Sohlen aufgerissen. Die trockene, heiße Luft brannte in seiner Lunge. So weit er sehen konnte, war er das einzige Lebewesen hier  nichts bewegte sich, nicht einmal Eidechsen gab es hier, oder die dornigen Wüstenpflanzen.

Und doch hatte er das unangenehme Gefühl, etwas starre ihn an, erwarte ihn. Das Schlimmste war, daß er gar nicht hier sein wollte. Er kämpfte gegen den Zwang, dieses furchtbare Tal durchqueren zu müssen  wohin würde er gelangen? Mit Inbrunst flehte er all seine Götter an, daß er das niemals herausfinden müsse.



Boaz saß bei Nissan, dem Barbier, und ließ sich den Bart stutzen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen verstörten Blick, was zu seinem Ruf als Meuchelmörder nicht recht paßte.

… und seit Shem mir von seinem Traum erzählte, der ihn Nacht für Nacht heimsuchte, träume ich dasselbe. Aber letzte Nacht hatte ich das Tal fast durchquert und erwachte, als ich neben den zwei großen Steinen am anderen Ende stand. Das ist wahrhaftig ein fürchterlicher Ort. Dieser nichtsnutzige Sohn Erliks hat mich mit einem Fluch belegt!

Nissan lachte und meinte: Der große Boaz fürchtet sich vor einem Traum! Nun ja, fügte er schnell hinzu, als er Boazs finsteres Gesicht bemerkte, ein solcher Traum kann einen schon Angst einjagen. Ich rate dir, in Shays Haus der Freuden Wein zu trinken und dich mit den Frauen zu vergnügen. Dort vergißt du wahrscheinlich deine Träume.

Ein paar Tage später humpelte der verängstigte Nissan über den Platz der Gnade des Königs auf den Tempel von Anahita zu, einer Flußgöttin, die die Schutzpatronin seines Stammes war. Kurz darauf führte er ein vertrauliches Gespräch mit einem Priester.

… ich ging an den beiden großen Steinen vorbei, von denen Boaz sprach, und fand mich in einem Tal wie dem ersten wieder, nur daß dieses von steilen Hängen umgeben war, und ich am anderen Ende einen Halbkreis aus stehenden Steinen sah. Heiliger Herr, Ihr müßt mir helfen  mein Körper bewegt sich gegen meinen Willen … Jede Nacht wird es schlimmer. Ich kann mich nicht gegen den Schlaf wehren. Ich bin nicht mehr jung und auch nicht von bester Gesundheit, und dann, seht …, sagte er und hob einen Fuß, der Schnitt- und Brandwunden aufwies.

Der Priester wich erschrocken zurück und sagte: Das ist gewiß kein gewöhnlicher Traum. Das ist das Werk eines Magiers! Hat dieser Boaz Grund, dich zu hassen?

Nein, heiliger Herr. Er gehört zu Balthoks Leuten, die Geld kassieren bei den Bettlern und Taschendieben und in den Tempeln … Er hielt verwirrt inne und begann erneut. Seit zwei Jahren kommt er jede Woche in meinen Laden und läßt sich den Bart stutzen. Ich habe ihm nicht ein einziges Mal Anlaß gegeben, sich über mich zu ärgern.

Warte hier, befahl ihm der Priester. Er kehrte mit einem Amulett und einem Stab zurück. Mit dem Stab beschrieb er einen Kreis um den Barbier, um so die Kräfte Anahitas zu wecken, dann schüttelte er ihn dreimal gegen Nissan, daß dieser mit Wasser aus dem Ende des Stabes besprenkelt wurde. Anschließend legte er ihm das Silberamulett um den Hals und sagte: Nimm das und trage es immer, es ist mit einem heiligen Zauber belegt und vom Hohenpriester selbst gesegnet, drei heilige Schutzsymbole wurden eingraviert. Damit bist du sicher. Du darfst der Göttin eine Gabe von zwanzig Zart darbringen.

Der Barbier drängte ihm dreißig auf. Der Priester war sprachlos, bewies es doch, wie verängstigt Nissan gewesen war. Er versäumte jedoch nicht, die zusätzlichen zehn Zard zu seinen ihm zustehenden fünf einzustecken, ehe er die restlichen fünfzehn an den Schatzmeister des Tempels weitergab.

Als Nissan den Tempel verließ, atmete er befreit auf. Er fühlte sich so unbeschwert, daß er an der Richtstätte stehenblieb, um sich des Königs Gnade anzusehen.

Als der Traum nicht wiederkehrte, wurde Nissan nicht müde, wochenlang all seinen Kunden die Göttin Anahita und ihre Priester lobzupreisen, ohne für seine Missionsarbeit Bezahlung zu verlangen.



Shamash, der Priester, frohlockte nicht. Nach der vierten Nacht entschloß er, mit plötzlich über ihn gekommener, ungewohnter Religiosität, daß ihn die Göttin wegen seines Betruges verflucht hatte und er diesen dem obersten Priester beichten mußte.

Er betrat die prächtigen Gemächer Gudeas, der ihn über seinen Schreibtisch aus einem einzigen Stück Malachit hinweg ansah. Er sagte in gelangweiltem Ton: Du möchtest ein Vergehen eingestehen? Hast du dich gegen die Göttin versündigt?

Ja.

Wie?

Ich habe dem Schatzmeister zehn Zard vorenthalten, die mir zusätzlich von einem Gläubigen gegeben wurden. Die Göttin verfluchte mich mit …

Halt ein. Der Fluch geht nur die Göttin und dich etwas an. Zahle zwanzig Zard an den Tempel, dann geh ins Haus des Zornes, damit dort der Fluch von dir genommen wird und du Frieden mit den Göttern finden mögest.

Wie Eure Heiligkeit befiehlt.



Shamash fühlte sich elend, als er sich dem Tempel der Sieben Vilni, der auch das Haus des Zornes hieß, näherte. Er haßte diesen Ort. Hier lungerten Scharen von Bettlern herum, denn sie wußten, daß jene, die zu den im Tempel lebenden Vollstreckern des göttlichen Zornes gingen, mehr als großzügig waren, da sie hofften, mit ihren Almosen den Ärger der Götter zu mildern.

Dank seines Ranges als Priester der Göttin Anahita mußte Shamash nicht warten. Er wurde in die Hauptkapelle geführt, um dort eine Weile unter den kalten Blicken der riesigen Vilnistatuen auszuharren, die sich in düsterer Pracht über den Altären erhoben. Alle hatten acht Arme und hielten Peitschen und Schwerter, Messer zum Häuten der Opfer, und Pfeile, die Pestilenz verbreiteten, abgeschlagene Köpfe und Daumenschrauben. Ihre Schwingen waren die von Fledermäusen, und eine jede trug einen anderen Tierkopf: ein Adler war zu sehen, ein Geier, ein Keiler, ein Tiger, ein Hund, ein Drache und ein roter Milan.

Nachdem eine angemessene Zeit verstrichen war, brachte man ihn in ein winziges Gemach, wo einer der sieben Priester des Tempels auf ihn wartete.

Es geschieht nicht oft, daß ein Priester hierherkommt, um dem Fluch der Vilni zu entgehen. Er lächelte kalt. Welchen Gott hast du herausgefordert, und was hast du bereits unternommen, um dich zu läutern?

Shamash berichtete von seinem Vergehen und von der Entschädigung, die er geleistet hatte.

So. Das ist gut. Jetzt beschreibe mir den Fluch.

Es ist ein Traum … Er schilderte ihn sehr bildlich.

… aber die Furcht, die ich verspürte, als ich in dem Ring der großen Steine stand, kann ich nicht beschreiben. Ich weiß nur das eine, wenn ich mich nicht von dem Fluch befreien kann, muß ich die Höhle in der Felswand betreten, und von dort werde ich niemals mehr zurückkehren. Allerheiligster Vater, ich weiß nicht, was in dieser Höhle haust, aber es ist eine Kreatur des Bösen und der Vernichtung.

So. Vielleicht wirst du in Zukunft keine Neigung mehr verspüren, die Götter zu bestehlen. Sie achten auf ihr Eigentum. Geh und sag dem Tempeldiener, er soll aus einer Vene deines Armes eine Schale voll Blut sammeln. Verbrenne das Blut zusammen mit Räucherwerk, dann opfere dem Tempel zwanzig Zard. Sobald das Blut verbrannt ist, wird der Fluch von dir genommen sein.

In dieser Nacht schlief Shamash, der Priester, gut. Er wurde ein frommer, gottesfürchtiger Mann  einen ganzen Monat lang.



Zadok, Priester der Kinder des Zornes, ging durch ein Land des Feuers. Die schwarzen Steine verbrannten seine Füße, und seine Sohlen waren schon so zerschnitten, daß er bei jedem Schritt einen blutigen Abdruck hinterließ. Seine Lunge schrie vor Pein bei jedem Atemzug, und die Sonne, die auf seinen Kopf brannte, brachte ihm unendliche Qualen. Er stapfte schon seit einer Ewigkeit dahin.

Bei jedem Schritt kämpfte er darum, sich umdrehen zu können und zurückzugehen, weg von diesem furchtbaren Ort, aber sein Körper folgte einem fremdem Willen. Er spürte die Anwesenheit eines unsichtbaren Beobachters, der ihn fast körperlich greifbar anstarrte, und er fühlte dessen  Hunger.

Als Zadok durch den Ring der Steine ging und unerbittlich zu der Öffnung im Felsen gezogen wurde, war ihm, als würde ein Schleier von seinen Augen genommen. Auf jedem der Steine erblickte er blasphemische Gestalten von fast menschlichem Aussehen, aber sie waren schwarz und glänzten wie Obsidian. Sie hatten merkwürdig lange Ohren und lange, spitze Zähne; die Hände waren wie Pranken mit gefährlichen Krallen. Die Arme hingen bis über die Knie herab, und ihr langer Schwanz war nackt und unbehaart wie der Rest ihres Körpers. Er hörte ihr obszönes Kichern und die Musik langer Flöten, die aus menschlichen Knochen geschnitzt waren.

Als er sich von diesem abscheulichen Anblick abwandte, erblickte er vor sich nicht den Felsen, sondern einen Palast aus schwarzem Stein. Es war ein alter Ort  sehr alt … Die Wände waren mit Schnitzereien bedeckt. Sie stellten eine Vielzahl namenloser Gestalten dar, die in langen Prozessionen dahinzogen, fremde Götter verehrten, tanzten und  ihnen zur Nahrung wurden.

Noch ein Schritt  und ein weiterer, dann stand er in dem furchtbaren Torweg. Er fühlte tausend unsichtbare Augen auf sich ruhen, und er vernahm ein Gleiten, Knistern und Atmen und einmal eine zischende Stimme, die ihn unwillkürlich zu einer echsengleichen Gestalt hochblicken ließ, die in den Stein der Palastmauern gebannt war.

Schritt für Schritt bewegte er sich den schwarzen Gang entlang auf die riesige Bronzetür zu, und dahinter befand sich … Er wußte, daß dort der Herr dieses Palasts auf ihn wartete, und daß es angenehmer sein würde, einer dieser blasphemischen Gestalten, die er schon gesehen hatte, zu dienen, als durch diese Tür zu gehen.



Zadok, der Priester, erwachte. Auf seine schrecklichen Schreie hin eilten die Diener aus allen Teilen des Tempels zusammen. Als er wieder bei klarem Verstand war, trank er Wein aus dem Krug neben seinem Bett und blickte verächtlich auf das Pentagramm, das er mit Blut und Silber und dem Mehl des heiligen Getreides, das auf dem Acker der Getreidemutter wächst, sorgfältig auf den Boden gezeichnet hatte. Er starrte auf die roten, schwarzen und grünen Kerzen, auf die Räuchergefäße, aus denen Wolken würzigen Qualms emporstiegen, auf die Namen und Zeichen, auf die Siegel der Sieben, deren Diener er war, und auf die vier gewaltigen Schutzsiegel, und er fluchte, lange und ausgiebig.

Denn Zadok war mehr als ein Priester, er war ein Magier, der mit allen Lehren vertraut war. Und doch, jeder Schutz, den er sich ausgedacht hatte, jeder Versuch, den Fluch zu brechen, hatte sich als wirkungslos erwiesen. Seine Macht half ihm nur, das zu enthüllen, was anderen, die seine Gabe nicht hatten, verborgen geblieben war. Als er auf all seine Zauberutensilien auf dem Boden starrte, wußte er, daß es nur einen Weg gab, sich zu retten.

An diesem Tag kamen viele Menschen zu Zadok, dem Priester. Jedem versuchte er seinen Traum zu erzählen, damit der Fluch auf diesen übergehen sollte und er sich so befreien konnte, aber seine Zunge blieb stumm, wenn er nur den Versuch machte. Die folgende Nacht war schrecklich  sehr schrecklich.

Am nächsten Tag kam nur ein Mann zu ihm  Porös, der Kaufmann, einer der reichsten Männer der Stadt Khoros und ein häufiger Besucher im Haus des Zorns. Er erkundigte sich nach Zadoks Befinden, denn dieser konnte kaum gehen, und seltsamerweise war seine Haut sonnenverbrannt, was um so ungewöhnlicher war, da er ja sein Leben hinter Tempelmauern verbrachte.

Was wünschst du? fragte Zadok müde, ohne die Fragen Porös zu beachten. Treibt dich wieder die Reue darüber, daß du deine Frau grausam getötet hast, als du sie mit ihrem Liebhaber ertapptest, hierher?

Nein, erwiderte Porös. Diese Schuld ist getilgt und quält mich nicht mehr.

Ist es vielleicht der, den du als junger Mann in der Wüste sterben ließt, obwohl er dich in Zalit vor den Dieben gerettet hatte?

Ja, Priester. Und noch mehr. Ich fürchte, das Glück meint es nicht gut mit mir. Vor einem Monat warf ich einen großen Rubin in die Wüste, er war der kostbarste Edelstein, den ich besaß. Ich wollte durch dieses Opfer meinen inneren Frieden wiederfinden; doch gestern kam er zurück zu mir und zwar im Magen einer Wildziege, die ich zu Abend aß.

Wahrhaftig, die Götter lassen sich solcherart nicht blenden oder gar verhöhnen. Zadok, der Priester fühlte, wie sich seine Zunge von selbst bewegte, und seine Stimme klang streng. Was geschehen muß, muß geschehen, sagte er und erzählte dem Kaufmann seinen schrecklichen Traum. Porös saß da wie versteinert. Er war unfähig, sich zu bewegen, und sein Gesicht wurde weiß vor Furcht, bis der Priester geendet hatte. Dann floh er ohne ein Wort. Der Schlaf Zadoks, des Priesters wurde in Zukunft nicht mehr durch Alpträume gestört.



Porös, der Kaufmann, befand sich allerdings einige Tage später in einem elenden Zustand.

Im Grunde seines Herzens war Porös kein schlechter Mann. Es stimmte zwar, daß er als Jüngling einen Mann, der ihn vor den Dieben von Zalit gerettet hatte, gebunden in der Wüste aussetzte und ihn somit den Geiern überließ, die ihre Aufgabe sehr ernst nehmen und nicht immer warten, bis das Opfer wirklich ganz tot ist, ehe sie mit ihrem Festmahl beginnen.

Aber Porös brauchte die wertvollen Steine, die der Mann bei sich trug, um die Hand Bharyeelas, der Schönen, zu gewinnen. Denn ihr Vater hatte erklärt, daß er sie nur einem wahrhaft reichen Mann zur Frau geben würde. Außerdem, so sagte er sich selbst, war er verliebt. Und würden nicht alle Taten, die im Namen der Liebe begangen wurden, verziehen? Abgesehen davon, welche andere, außer der schönsten Frau der Stadt Khoros, war es wert, seine Braut zu werden?

Es stimmte auch, daß er Bharyeela, die Schöne, gefoltert und langsam getötet hatte. Sie hatte den Tod herbeigefleht, lange ehe er ihr ihn gewährte. Aber war dann nicht eben der Tod, den er ihr am Ende gab, ein Gnadenakt? Schließlich hatte sie ihn betrogen. Schlimmer noch, sie hatte sich als unvollkommen erwiesen, und nichts in seinem Besitz durfte weniger als perfekt sein. So mußte sie qualvoll sterben für die Pein, die sie ihm zugefügt hatte, weil sie ihn betrog, und dafür, daß sie nicht perfekt war, wo sie doch das Schönste aller Juwelen war. So war alles, meinte Porös, durchaus gerecht.

Porös wußte, daß seine Sklaven ihn liebten, denn sie wurden nie geschlagen, weil sie dann ja beschädigt, und somit nicht mehr wert wären, in seinem Besitz zu sein. Jeder war auf seine Art vollkommen  zum Beispiel, der Junge Nat, der jeden Abend beim Mahl für ihn sang. Er hatte ihm die Gunst erwiesen, ihn entmannen zu lassen, damit er nie seine herrliche Stimme verlor, die so süß und hell klang. Die Sklaven, die seinen Erwartungen nicht Genüge taten, ob nun absichtlich, oder aus Versehen, oder weil sie seine Wohltätigkeit nicht zu schätzen wußten, wurden an Händler verkauft, die Sklaven für die Minen brauchten. Porös behandelte sein Eigentum gut, solange es ihn nicht enttäuschte.

Porös konnte sich nicht erklären, weshalb er seine Träume niemandem zu erzählen vermochte, so sehr er sich auch bemühte. Er konnte lediglich erwähnen, daß sie grauenvoll waren.

In seiner Not schickte er einen Diener zu einem bestimmten Haus in einem nicht sehr angesehenen Stadtviertel von Khoros und ließ den schäbig gekleideten Magier Nasirkhand holen. Wie in einem Wasserfall sprudelten Porös die Worte von den Lippen, als er dem Magier sein Leid klagte, er hielt nur dann kurz inne, wenn er versuchte, von seinem Traum zu sprechen.



Es ist mir klar, was geschehen ist, Porös. Ihr seid kein zufälliges Opfer. Das ist Euer Traum. Ein Feind  ein großer Zauberer  hat ihn Euch geschickt. Er wird bald schon Euer Tod sein, fürchte ich, und mehr als nur der Tod, wenn seine Kraft nicht gebrochen wird.

Porös erschauderte. Ich habe es geahnt! Kann sie gebrochen werden?

Vielleicht. Aber erst muß ich den Urheber finden. Es wird teuer werden, denn die Gefahr, in der Ihr schwebt, ist schließlich nicht gering. Wie Ihr wißt, bin ich kein hungerleidender Straßenzauberer, der seine Künste für ein Paar Kupferstücke vorführt. Und abgesehen davon, ist die Sache auch für mich nicht ungefährlich. Ich verkehre zwar lieber mit dem einfachen Volk als mit den Edlen, und trage lieber Lumpen als Samt, aber warum das so ist, geht nur mich etwas an.

Ich werde zahlen. Geh zu meinem Diener, er wird dir alles geben, was du willst. Hier … Er zog seinen Siegelring vom Finger. Zeig ihm das. Aber verrate mir, wie ich mich retten kann.

Wie ich schon sagte, ich muß den Ursprung des Traumes finden, dann werde ich ihn den Weg zurückschicken, den er genommen hat, bis er zurückkehrt zu dem, der ihn verursacht hat  falls ich das vermag. Und dieser wird dann die Qualen erleiden, die Euch zugedacht waren. Ich fange bei Zadok an, dem Priester des Tempels der Sieben Vilni.

In Wahrheit aber begann Nasirkhand damit, sich eine fürstliche Summe in Gold und Juwelen vom Diener Porös, des Reichen, ausbezahlen zu lassen.

Es bedurfte des ganzen Tages und der ganzen Nacht, um den Weg, den der Traum genommen hatte, aufzuspüren. Er führte von Zadok zu Shamash. und es war nicht leicht, letzteren in den Freudenhäusern zu finden und zu erfahren, daß er den Traum von Nissan hatte. Der Barbier verwies Nasirkhand auf Boaz, und Boaz ihn auf Shem. Shem aber war nicht auf seinem Stammplatz vor dem Tempel der Sieben Vilni, den man auch das Haus des Zornes nennt. Er hatte nämlich, was öffentlich nicht bekannt war, mit Boaz und dessen Messer Bekanntschaft gemacht.

Nachdem Nasirkhand erfahren hatte, daß er Shem nicht im Haus von Yeza, seiner früheren Vermieterin finden würde, sondern im Hause Irkalls, dem Haus des Todes, kehrte er zurück in sein Heim und beschwor den Geist des toten Bettlers herauf. Bald schon vernahm er die weinerliche Stimme der Erscheinung, die einmal Shem, der Bettler, gewesen war.

Das Wesen sträubte sich, aber zuletzt gelang es Nasirkhand doch, es in eine Flasche zu bannen, die er mit dem Siegel des Lebens verschloß, das nicht gebrochen werden kann. Dann nahm er die Flasche und machte sich auf den Weg zu Porös Haus, um dort den Traum auf das Wesen in der Flasche zu übertragen, und anschließend auf denjenigen, der dem Bettler den Traum geschickt hatte.

Als er aber zum Haus des reichen Porös kam, sah er, daß die Tür unbewacht war und offen stand. Er trat ein und erblickte Wertgegenstände, die achtlos auf dem Boden verstreut lagen. Es war offensichtlich, daß die Sklaven es sehr eilig gehabt hatten, das Haus zu verlassen und es deshalb nicht vollständig ausgeplündert hatten.

Schließlich gelangte Nasirkhand zu Porös Gemach. Er schauderte bei dem Gedanken, was er wohl dort vorfinden würde. Wie er es befürchtet hatte, sah er, auf dem Bett ausgestreckt, den enthaupteten Körper des Kaufmanns Porös, dem jeder einzelne Knochen gebrochen war.

Traurig schüttelte er den Kopf, befreite das Wesen aus der Flasche, und machte sich wieder auf den Weg nach Hause. Er hielt jedoch noch kurz inne, um aus dem Schlachtfeld, das das Haus Porös, des Reichen, gewesen war, einige wertvolle Stücke auszuwählen.

In einer stillen Ecke einer Taverne in Zalit lachte eine vermummte Gestalt.



ENDE






Als TERRA FANTASY Band 86 erscheint:



Unter schwarzer Flagge



Abenteuer in der Karibik von Robert E. Howard



Nach den Schwert-und-Magie-Erzählungen, den Horror-Stories und den Orient-Abenteuern stellen wir hier erstmals in deutscher Sprache zwei Piraten-Stories von Robert E. Howard, dem berühmten Conan-Autor, vor.

Held beider Erzählungen ist Black Terence Vulmea, ein gebürtiger Ire, der als Piratenkapitän zum Schrecken der Karibik geworden ist.

Dennoch ist Vulmea ein guter Schurke. Er achtet zwar nicht die Gesetze, wohl aber die moralischen Werte. Er ist vor allem ein Kämpfer, ein Krieger, der eine schnelle Klinge führt und weder Tod noch Teufel fürchtet. 



TERRA FANTASY erscheint monatlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und
Mitverfasser der beriihmten CONAN-Serie, hat sich auch als
Anthologist lingst einen Namen gemacht. Hier prasentiert er
den 1975er Band seiner neuen Reihe ,Die besten Fantasy-
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